
        
            
                
            
        

    Ich heulte mit den Wölfen
Jerry Cotton Nr. 193
erschienen am 13.03.1961


Oahu ist eine hawaiische Insel, und auf dieser Insel liegt Honolulu. Ich habe mich schon immer danach gesehnt, dort meine Ferien zu verbringen, aber dazu reicht das Gehalt eines G-man leider nicht aus. Nur dieser Sehnsucht war es zu verdanken, dass Phil und ich an jenem bewussten Abend im OAHU in der 50 Straße nahe dem Broadway landeten. Das geschah zu vorgerückter Zeit, und unsere Stimmung war dementsprechend.
OAHU war ein Nachtklub wie jeder andere. Nur die Aufmachung und die Art, in der man den Gästen das Geld aus der Tasche zog, waren ein wenig dem Namen angepasst. An Stelle einer Eintrittskarte hing man uns eine Blumenkette um den Hals und knöpfte uns dafür pro Nase fünf Dollars ab. Dass die vielfarbigen Blüten bereits halb verwelkt waren, fiel kaum auf. In einer Ecke schluchzte eine Kapelle, die sich sehr großspurig Royal-Hawaiian-Band nannte. Zwischen den Tischen standen angestaubte Palmen, und ein paar mehr oder weniger echte Hulamädchen wippten kokett mit ihrem Baströckchen.
Das war die magere Kulisse, vor der sich das abspielte, was man so Vergnügen nennt. Es wurde getanzt, gelacht, geflirtet und in der Hauptsache getrunken. Wenn man von der Stimmung der Gäste auf die Drinks schließen wollte, musste die hochprozentig sein.
Wir fanden zwei Plätze und bestellten leichtsinnigerweise Hula Cocktails zu zwei Dollars das Stück. Obwohl das Zeug zu süß war, schmeckte es gar nicht übel. Am Nebentisch saß eine Gesellschaft, der man anmerken konnte, dass sie zu den oberen Zehntausend von New York gehörte. Es waren verhältnismäßig junge Leute, die sich vorgenommen hatten, sich um jeden Preis köstlich zu amüsieren. Die Frauen waren dabei in der Minderzahl, aber dafür umso bemerkenswerter.
Obgleich sie ganz verschieden aussahen ähnelten sie sich irgendwie. Die eine, Ende der zwanzig, hatte leicht geschlitzte Augen in ihrem dunkelgetönten Gesicht. Es waren grüne Augen, etwas schläfrig und arrogant wie die einer rassereinen Siamkatze. Ihre Haare waren pechschwarz, ihr Abendkleid aus Paris und der Schmuck echt. Die zweite hatte die gleichen Augen, aber einen hellen Teint und blondes Haar. Eine von beiden hatte sich das Haar färben lassen, doch man konnte nicht sagen, welche. Ich hielt sie jedenfalls für Schwestern. Die vier Männer waren zweifellos das, was man Playboys nennt, verspielte Nichtstuer, deren Brieftaschen zu groß und deren Gehirne zu klein waren. Alle zusammen machten einen heillosen Klamauk.
»Soviel Geld möchte ich auch mal haben«, seufzte Phil. »Guck dir das mal an. Diamanten in den Ohrläppchen.«
Ich nickte und wollte gerade antworten, als ein gut aussehender Herr in tadellosem Smoking an den Tisch trat. Er hatte graue Schläfen und wirkte recht distinguiert. Die schwarzhaarige junge Frau mit den Katzenaugen bog den Kopf zurück und lächelte zu ihm hinauf.
»Na, Giles, wie geht es dir? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.«
»Wie es armen Leuten geht.« Er ließ seinen Blick ironisch über die Tafelrunde schweifen. »Bestimmt geht es dir besser als mir. Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«
»Brauchst du Geld? Das kannst du auch hier sagen«, meinte sie, ohne ihre Stimme zu dämpfen. »Wie viel?«
Obwohl die anderen sich in ihrer lebhaften Unterhaltung nicht stören ließen, zuckte es ärgerlich über die Züge des Mannes.
»Das kommt darauf an, wie viel du in der Tasche hast«, meinte er, sich herunterbeugend.
»Du wirst lachen, gar nichts. Aber ich schreibe dir einen Scheck. Willst du dich nicht zu uns setzen? Du weißt doch, alte Liebe rostet nicht.«
Dabei rückte sie zur Seite, der Kellner schob einen Stuhl hin, und der Mann nahm Platz. Die beiden schienen sehr vertraut miteinander zu sein. Sie unterhielten sich eifrig, aber jetzt konnte ich nichts mehr verstehen. Der junge Mann auf der anderen Seite der Schwarzen schien nicht gerade erbaut von dem Fremden zu sein. Er redete ein paar Mal dazwischen, erhielt jedoch keine Antwort. Die Blicke, die er seinem Konkurrenten mit den grauen Schläfen zuwarf, waren alles andere als freundlich. Endlich schien es ihm zu viel zu werden. Er legte vertraulich seine Hand auf den Arm des Mädchens.
»Bin ich eigentlich ganz abgemeldet, Nadine? Du hast mir doch versprochen, heute Abend ein bisschen nett zu mir zu sein.«
»War ich auch, aber jetzt lass uns bitte in Ruhe«, antwortete sie kühl. Doch der Jüngling ließ sich nicht abweisen.
Ich sah, wie seine Hand sich fester um ihren Arm schloss.
»Sei so gut und nimm die Finger weg«, zischte sie. »Du tust mir weh.«
Aber er dachte nicht daran, loszulassen.
»Finger weg, junger Mann«, befahl jetzt energisch der Mann, den sie mit Giles angesprochen hatte.
Der andere bekam einen roten Kopf und begann wie ein Rohrspatz zu schimpfen. Giles sagte gar nichts. Er stand auf und machte Miene, sich den Lümmel vorzuknöpfen. Jetzt waren auch die anderen Gäste aufmerksam geworden, und alle redeten plötzlich durcheinander. Erst allmählich beruhigten sich die Gemüter wieder. Nur der junge Mann grollte wie ein Kater und leerte mit mürrischem Gesicht sein Glas auf einen Zug. Dann winkte er dem Kellner. Wenn er so weitermachte, würde er bestimmt nicht gut nach Hause kommen.
Wir hatten bereits den dritten Hula-Cocktail, und das Zeug begann, mir zu Kopf zu steigen. Außerdem ward der Spaß zu teuer. Das Einzige, was mich noch festhielt, war die Tatsache, dass die blonde und anscheinend jüngere Schwester Gefallen an mir gefunden zu haben schien. Wenigstens lachte sie dauernd herüber, aber sie war in einer Stimmung, in der sie wahrscheinlich mit jedem gelacht hätte. Wir waren im Begriff, zu zahlen, als unseren Nachbarn der gleiche Gedanke kam. Es war die schwarze Nadine, die die Rechnung verlangte und einen Scheck ausschrieb, dessen Höhe ich nur schaudernd ahnen konnte.
Während wir unsere verhältnismäßig bescheidene Rechnung beglichen, brach die ganze Bande auf. Wir folgten in kurzem Abstand. An der Garderobe gab es noch ein gewaltiges Gelächter. An ihren Mänteln sah ich, dass Geld bei ihnen keine Rolle spiele. Nadine ließ sich von ihrem Kavalier in einen sagenhaften Blaunerz helfen, während ihre Schwester, die Patsy gerufen wurde, ein Chinchilla-Cape über die Schultern warf.
Phil pfiff anerkennend. Wir zogen unsere Mäntel an und traten hinaus auf die Straße, wo gerade ein mächtiger Rolls Royce Silver Wraith vorfuhr. Dahinter kam ein Chrysler, und die Gesellschaft verteilte sich auf die beiden Wagen. Nadine wollte das Steuer des Rolls übernehmen, wurde aber von ihrem Begleiter freundlich auf den Beifahrersitz geschoben. Die anderen stiegen in den zweiten Wagen, und dann brausten sie ab.
Auch wir machten, dass wir endlich nach Hause kamen. Zuerst setzte ich Phil ab, und eine halbe Stunde später lag ich im Bett.
***
Als ich erwachte, hatte ich den Abend fast vergessen. Immerhin war ich noch etwas müde und trank darum eine Tasse besonders starken Kaffee.
Kurz vor neun Uhr war ich im Office. Phil war noch nicht da. Wie üblich, warteten ein paar Besucher, aber die Sorte kannte ich bereits. Es waren Leute, die glaubten, das FBI wäre so was wie ein Mädchen für alles. Meine erste Besucherin war eine alte energische Dame, die behauptete, ihre Tochter sei entführt worden und Entführung sei eine Bundessache. Es stellte sich aber heraus, dass besagte Tochter bereits 35 Jahre alt war und es für gut befunden hatte, gegen den Willen der Mutter zu heiraten. Es kostete mich einige Mühe, sie loszuwerden, aber ich brachte es fertig.
Gerade hatte ich sie hinausbugsiert, als Phil Decker eintrudelte.
»Wir sollen sofort zu Mister High kommen«, sagte er. »Ist anscheinend was los.«
Mr. High, der Chef des Federal Bureau of Investigation, New York District, war offensichtlich schlechter Laune.
»Ich habe da soeben ein Telefongespräch mit Mister Wagner geführt«, sagte er. Mr. Wagner ist der Bürgermeister unserer hübschen Stadt. »Er bittet darum, dass wir uns eines prominenten Mitbürgers annehmen. Da der Mann einer der besten Steuerzahler von New York ist und über allerhand Verbindungen verfügt, konnte ich nicht ablehnen.«
Mr. High strich sich mit seiner schmalen, gepflegten Hand über das Haar.
»Ja, Chef. Um Wen handelt es sich?«, fragte ich.
»Mister Nataniel Parker ist achtzig Jahre alt, ungefähr hundertfacher Dollarmillionär und war sechsmal verheiratet. Von den fünf ersten Frauen ließ er sich scheiden, nicht ohne sie sehr großzügig abzufinden, die sechste starb vor einigen Jahren. Dieser Mister Parker hat zwei Töchter und von jeder dieser Töchter ein Enkelkind. Gestern erhielt er einen Brief, in dem ihm mit Entführung eines dieser beiden Enkelkinder gedroht wurde, falls er nicht eine Million bezahle.«
»Warum tut er das denn nicht? Er hat doch Geld genug«, sagte Phil.
»Mister Parker ist trotz seines großen Vermögens etwas schwierig, wenn es sich um Geldsachen handelt«, lächelte Mr. High. »Er zieht es vor, den Schutz der Bundespolizei in Anspruch zu nehmen.«
»Das ist natürlich billiger«, konnte ich mich nicht enthalten, zu bemerken.
Mr. High war offensichtlich unserer Ansicht, aber er sprach es nicht aus.
»Der Mann wohnt auf Long Island in Bayview. Hier ist die genaue Adresse. Ich habe versprochen, dass Sie heute Vormittag noch zu ihm kommen. Sehen und hören Sie sich die Sache, einmal an. Versprechen Sie nicht zu viel aber auch nicht zu wenig. Wenn Sie zurückkommen, erstatten Sie mir Bericht.«
Vor der Tür sahen wir uns an.
»So etwas habe ich besonders gern«, maulte Phil. »Ein Knallprotz winkt mit dem kleinen Finger, und wir müssen Galopp laufen. Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten.«
***
Wir ließen meinen Jaguar auf dem Parkplatz bei Pen Station stehen und nahmen den 11 Uhr 5 Vorortzug. In Jamaika Station mussten wir umsteigen, und um 12 Uhr waren wir auf Long Island. An der Station in Merrick Road nahmen wir ein Taxi. Als der Fahrer die Adresse hörte, zerschmolz er fast vor Hochachtung. Mr. Parkers Residenz war eher ein Schloss als ein Haus. Es lag in einem parkartigen Garten und war von kleinen bungalowartigen Villen umgeben.
Das Haus selbst war zwar nicht geschmackvoll, aber bestimmt sehr teuer. Die Architektur war Spanisch, mit viel Stuck, roten Ziegeln und schmiedeeisernen Gittern. Ein holzgesichtiger Butler nahm uns in Empfang und führte uns in einen mächtigen Raum mit Perserteppichen, Spiegelglasfenster, schweren Portieren und Regalen mit hunderten von Büchern. In der Mitte stand ein riesiger Schreibtisch, und dahinter saß ein Mann, der niemand anders sein konnte als Mr. Parker.
Er hatte dichtes, weißes Haar und das verwitterte Gesicht eines Selfmademannes. Die Hand, mit der er auf zwei Stühle deutete, war dürr wie die eines Skeletts.
»Zigarre? Zigarette?«, fragte er mit knarrender Stimme und schob uns zwei schwersilberne Kästen hin, aus denen wir uns bedienten. Er wartete, bis unsere Glimmstängel brannten, räusperte sich und kam zur Sache.
»Ich muss Ihnen zuerst erklären, was hier überhaupt los ist. Ich bin Witwer und habe mehr Geld, als gut ist. Früher glaubte ich, es komme nur darauf an, recht viel Dollars zu machen, aber heute helfen mir diese Dollars nichts mehr. Ich habe nur Ärger davon. Ich beschäftige drei Sekretäre, fünf Bankiers und an die fünfzehn Direktoren verschiedener Unternehmen, und ich weiß, dass sie mich allesamt betrügen. Leider habe ich keinen Sohn, aber wenn ich einen hätte, so wäre er bestimmt ein Tunichtgut. So, wie die Sache liegt, versuchen meine beiden Töchter, mich auszunehmen. Früher habe ich mich noch dagegen gewehrt, heute ist es mir schon gleichgültig. Sollen sie sich doch amüsieren. Ich habe nichts dagegen. Nadine, meine Älteste, hat vor neun Jahren geheiratet und ist seit sieben Jahren geschieden. Ihr Mann war ein Gauner. Sie hat ein Töchterchen, das heute acht Jahre alt ist und Cilly heißt. Cilly Ovoll. Meine Jüngste, Patsy, hat sich vor zwei Jahren an einen Kerl gehängt und mir so lange eine Szene gemacht, bis sie ihn heiraten durfte. Bis jetzt ist es noch einigermaßen gut gegangen, aber nur darum, weil John Windlass, ihr Mann, ziemlich großzügig ist. Wäre sie meine Frau, ich hätte sie schon längst geohrfeigt. Das ist überhaupt die einzige Art, wie man mit Weibern fertig wird.«
Er trommelte mit den Knochenfingern auf die Schreibtischplatte und schob uns die Vergrößerung einer Fotografie hin.
»Das ist die ganze Bande«, knurrte er. »Nadine, Cilly, Patsy, John und in der Wiege Rob, das Söhnchen der beiden, fast ein Jahr alt. Nur Giles, Nadines erster Mann fehlt. Haben Sie das mitbekommen?«
»Klar, Mister Parker«, antwortete ich. »Ich weiß Bescheid.«
Phil stieß mich unter dem Tisch an, aber das wäre nicht nötig gewesen. Mit Ausnahme der Kinder kannten wir alle Personen sehr gut. Wir hatten sie gestern Abend im OAHU beobachtet, und das genügte. Dann fuhr Mr. Parker fort:
»Gestern erhielt ich diesen Brief. Es ist nicht die erste Erpressung, die versucht wird, aber ich habe das Gefühl, das es dieses Mal ernst ist. Bitte, lesen Sie.«
Der Brief war mit der Maschine geschrieben. Wir lasen:
»Sehr geehrter Mr. Parker, Sie werden höflichst ersucht, den Betrag von einer Million US Dollars an die Banco Mexicano del Norte in Gallegos auf den Namen Carlos Jimenez zu überweisen. Die Überweisung muss innerhalb von drei Tagen nach Erhalt dieser Aufforderung erfolgt sein. Sollte das nicht geschehen, werde ich mich gezwungen sehen, Ihre Enkelin Cilly Ovoll für einige Zeit in meine Obhut zu nehmen. Ob und wann Sie das Kind Wiedersehen, würde von Ihrer Bereitwilligkeit, einen bedeutend höheren Betrag zu zahlen, abhängen. Es ist selbstverständlich, das der angegebene Name falsch ist, und ebenso selbstverständlich ist es, dass ich alle Vorkehrungen getroffen habe, damit ich auch wirklich in den Besitz des Geldes gelange, ohne Gefahr zu laufen, verhaftet zu werden. Machen Sie keine Winkelzüge und zahlen Sie. Auf Verhandlungen lasse ich mich nicht ein.«
Statt der Unterschrift trug der Brief nur einen Schnörkel, der absolut unleserlich war.
»Haben Sie den Umschlag noch?«, fragte ich.
»Natürlich. Für was halten Sie mich denn?«
Das Kuvert trug keinen Absender und war in El Paso, unmittelbar an der mexikanischen Grenze, abgestempelt worden.
»Wie viele Leute haben diesen Brief angefasst?«, fragte ich.
»Außer mir niemand. Ich war natürlich genötigt, meine Familie davon zu unterrichten. Niemand hat sich sonderlich darüber aufgeregt, nicht mal Cillys Mutter. Sie halten es für einen schlechten Scherz. Wie denken Sie darüber?«
»Ich möchte mir noch kein abschließendes Urteil bilden«, meinte ich vorsichtig. »Selbstverständlich werde ich den Brief mitnehmen und untersuchen lassen. Ich muss Sie auch bitten, mir zu Vergleichszwecken Ihre Fingerabdrücke zu geben.«
»Daran habe ich schon gedacht. Hier, nehmen Sie das mit.«
Ich steckte das Papier ein und ebenso den Brief.
»Wenn Sie nicht die Absicht haben, sich erpressen zu lassen, müssen Sie für die Bewachung des Kindes sorgen.«
»Auch das ist bereits geschehen. Zwar habe ich schon seit langem zwei Angestellte, die nur für meine persönliche Sicherheit eingesetzt sind, aber außerdem habe ich jetzt noch zwei Leute speziell für den Schutz Cillys.«
»Was sind das für Leute?«, erkundigte ich mich misstrauisch, denn es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Leibwächter zugleich für die Gegenseite arbeitete.
»Keine Sorge. Ich war vorsichtig. Es sind Pinkerton-Leute.«
Dagegen war nichts einzuwenden. Die Angestellten der Firma Pinkerton sind für absolute Zuverlässigkeit bekannt.
»Haben Sie irgendeinen Verdacht, Mister Parker?«, fragte Phil.
»Es gibt wohl niemanden, der nicht verdächtig wäre, wenn es sich um eine Million Dollars handelt.«
Er lächelte zynisch.
»Ich könnte Ihnen die Namen von ein paar hundert Leuten aufschreiben, denen ich zutraue, dass ihnen jedes Mittel recht wäre, um mich zu schröpfen.«
Das war eine verdammt faule Sache. Es gab einen Erpresserbrief, der sicherlich keine Fingerabdrücke aufwies und der ein paar tausend Meilen entfernt zur Post gegeben worden war. Es bestand keine Möglichkeit, das Geld zu überweisen und zugleich die betreffende Bank um ihre Mitarbeit zu bitten. Ich war der Überzeugung, dass einer der Bankbeamten mit den Erpressern unter einer Decke steckte.
Es war auch unmöglich, nach Mexiko zu fahren und zu versuchen, den Mann in dem Augenblick zu fassen, in dem er das Geld abhob. Gailegos war ein kleines Städtchen, in dem jeder Fremde sofort auffallen musste. Die dortige Polizei jedoch war bestimmt keinen Schuss Pulver wert.
Der Erpresser musste ein ausgekochter Bursche sein. Im Allgemeinen sind die Kerle so dumm, die Entführung in Szene zu setzen, bevor sie ein Lösegeld verlangen. Dadurch aber fallen sie automatisch unter das Lindbergh-Gesetz, das den Kidnapper mit der Todesstrafe bedroht. Außerdem löst er damit einen ungeheuren Fahndungsapparat aus und weiß genau, dass er früher oder später erwischt wird.
Der vorliegende Fall war jedoch nichts weiter, als eine Erpressung. Es gab keine Anhaltspunkte außer dem Brief. Es gab kein entführtes Kind, dessen Spuren man hätte verfolgen können. Es gab so gut wie nichts. Natürlich wurde das kleine Mädchen jetzt aufs Schärfste bewacht, aber Unsicherheit und Furcht blieben. Wäre ich Mr. Parker gewesen, ich hätte die Million bezahlt und damit die Sorge vom Halse gehabt.
Mr. Parker glaubte, das Risiko auf sich nehmen zu können, und das war seine Sache. Trotzdem würde es für uns mehr als unangenehm sein, wenn der Kleinen etwas zustieße. Ich überlegte gerade, ob es möglich sein würde, ein paar von unseren Leuten zusätzlich mit der Bewachung zu betrauen, als der Millionär meine Gedanken unterbrach.
»Darf ich Sie zu einem Drink einladen und Sie bei dieser Gelegenheit mit den lieben Familienmitgliedern und deren Anhang bekannt machen? Ich möchte, dass Sie sich die ganze Gesellschaft mal ansehen. Ich habe nicht die Absicht, ein Geheimnis daraus zu machen, wer Sie sind. Vielleicht ist es sogar besser, wenn man weiß, dass ein paar G-men sich um den Fall kümmern.«
Er drückte auf den Klingelknopf, und der Butler mit dem Holzgesicht erschien so schnell, als habe er vor der Tür gestanden.
»James, bringen Sie etwas zu trinken und bestellen Sie den ganzen Zirkus hierher. Sagen Sie, ich hätte keine Lust, lange zu warten.«
»Sehr wohl, Sir.«
»Ein ulkiger Vogel«, meinte Phil, als der Butler den Raum verlassen hatte.
»James ist eine Maschine«, sagt der Alte ironisch. »Ich habe ihn vor fünf Jahren gelegentlich eines Europatrips einem englischen Lord aufgekauft, der so heruntergekommen war, dass er sein uraltes Schloss gegen Geld zur Besichtigung freigegeben hat. Er hatte nicht mehr als dieses Schloss und das Museumsstück von Butler. Ich zahlte ihm soviel für James, dass er fünf Jahre zu leben hat, und James selbst bezieht das Gehalt eines Bankdirektors. Ich glaube, er ist der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann. Nicht etwa, weil er so ehrlich, sondern so verknöchert ist, dass er gar nicht auf die Idee kommen würde, mir einen Streich zu spielen.«
Der alte Knabe begann, mir zu gefallen. Auf jeden Fall war er ein Original und außerdem bestimmt ein Despot. Die Art, wie er von seinen Töchtern und »deren Anhang«, redete, zeigte, wie sehr er sich daran gewöhnt hatte, seine Umwelt zu verachten.
James hatte den schwarzen Bratenrock mit einer blendend weißen Jacke vertauscht. Er schob die Bar vor sich her, als wäre sie ein Juwelenschrein. Mir gefielen die zahlreichen Flaschen auserlesener Schnäpse besser als Diamanten und Perlen.
Es klopfte.
»Come in«, rief der alte Herr.
Die Tür wurde leise und fast zaghaft geöffnet. Eine Gruppe von Leuten, deren Gesichter ich mit einer Ausnahme bereits kannte, stand einen Augenblick unschlüssig. Sie schienen alle einen heillosen Respekt vor Mr. Nataniel Parker zu haben. Nur ein kleines Mädchen mit braunen Locken und grünen, leicht geschlitzten Augen war vergnügt und zutraulich.
»Hallo, Grandpa«, rief sie und lief auf ihn zu.
Das Gesicht des Alten verzog sich zu einem zärtlichen Lächeln. Er nahm die Kleine in den Arm und ließ sich von ihr abküssen. Entweder liebte das Mädchen ihn wirklich, oder sie war eine gute Schauspielerin.
Inzwischen waren die anderen hereingekommen. Ich erkannte Nadine und ihre Schwester Patsy ebenso wie die vier jungen Männer. Nur der Herr mit den grauen Schläfen fehlte.
»Setzt, euch schon und steht nicht herum, wie die Ölgötzen«, befahl Parker. »Diese beiden Herren möchten eure Bekanntschaft machen. Es sind Beamte des FBI, G-men, wie man so sagt. Wenn ihr genau hinseht, könnt ihr unter der linken Schulter die Umrisse der Pistolen erkennen. Wo sind eigentlich deine verschiedenen Kindermädchen, Cilly?«
»Julie ist oben geblieben. Ich habe ihr gesagt, ich brauche sie nicht. Die beiden Männer sind viel aufregender.« Sie lachte.
»Und wo hast du die gelassen?«
»Der eine steht vor der Tür und der andere draußen vorm Fenster, damit ich nicht gestohlen werde«, plapperte sie übermütig.
Die anderen teilten diese Heiterkeit nicht. Sie machten den Eindruck, als ob sie sich alles andere als wohlfühlten. Patsy, die blonde, jüngere Schwester, hatte mich zweifellos wiedererkannt.
Zuerst runzelte sie die Stirn, als wolle sie nachdenken, dann wurde sie plötzlich rot und sah weg.
»Das ist Nadine, meine älteste Tochter, und das hier Cilly, ihr hoffnungsvoller Sprössling. Hier haben Sie Patsy und daneben ihren Mann John Windlass. Hallo, John, was machen die Geschäfte? Ich habe gedacht, du wärst um diese Zeit an der Börse.«
Der junge Mann wurde verlegen und stammelte irgendetwas, aber sein Schwiegervater unterbrach ihn.
»Was macht denn Robby? Ich habe ihn schon zwei Tage nicht zu Gesicht bekommen.«
»Er ist so schrecklich wild, Daddy. Wir wollten dir die Unruhe ersparen«, antwortet Patsy Windlass im Ton eines kleinen Mädchens, das sich beliebt machen will.
»Lächerlich, wild. Ich bitte mir aus, dass mir der Junge jeden Tag vorgeführt wird. Ich muss mich davon überzeugen, dass ihr ihn nicht vernachlässigt.«
Patsy wollte aufbrausen, aber ihr Mann legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Sie biss sich auf die Lippen und schwieg.
»Wie der Rest heißt, weiß ich nicht«, sagte Mr. Parker nachlässig. »Es sind Gäste meiner Töchter, die gelegentlich kürzere oder längere Zeit zu Besuch kommen. Am besten fragen Sie die selbst nach ihren Namen.«
Die jungen Leute beeilten sich, sich vorzustellen. Da war Mac Chlens, ein blonder Krauskopf, der aussah wie ein Baseball-Champion; Richard Meadow, den man für einen griechischen Piraten hätte halten können und Al Sarpent, den ich mit einem peinlich frisierten Haar und dem glatten Gesicht als Bankbeamten oder Empfangschef eingeschätzt hätte, wenn er nicht zu dieser Tageszeit ohne Beschäftigung gewesen wäre.
James servierte Cocktails und für den alten Herrn einen Sherry. Es wurde kaum gesprochen. Ob es nun der Respekt vor Parker oder unsere Anwesenheit war, die ihnen die Zungen lähmte, konnte ich nicht beurteilen. Das Mädchen Cilly hatte anfangs aufmerksam zugehört; dann schien es ihr langweilig zu werden. Sie fing an, im Zimmer herumzulaufen, nahm Bücher aus den Regalen und unterhielt sich auf ihre Art.
Ich betrachtete mir die kleine Versammlung und überlegte im Stillen, ob der alte Herr wohl eine dieser Personen in Verdacht habe, der Verfasser des Erpresserbriefes zu sein. Einen anderen Grund, sie uns zu präsentieren, gab es ja schließlich nicht. Langsam kam so was wie eine Unterhaltung in Gang, an der wir uns sparsam beteiligten. James stand hinter der Bar und passte auf, dass die Gläser wieder gefüllt wurden.
Es sah alles ganz normal aus, und doch lag eine verhaltene Spannung in der Luft, die ich nicht zu deuten wusste. Phil schien es genauso zu gehen. Er drückte seine erst halb gerauchte Zigarette aus und brannte sich eine neue an. Die drei jungen Leute saßen dicht beieinander wie Hühner vor dem Ausbruch eines Gewitters. Patsy war eng an ihren Mann gerückt, nur Nadine saß allein. Ihre grünen, arroganten Augen glitten unruhig von einem zum anderen, während ihre Hände mit einer erloschenen Zigarette spielten.
»Wo ist Cilly?«, fragte der alte Herr plötzlich.
»Eben war sie noch hier«, antwortete Patsy. »Ich habe sie gerade noch gesehen.«
»Miss Cilly ist vor ein paar Minuten in die Bibliothek gegangen«, erklärte der Butler würdevoll.
»Cilly«, rief ihre Mutter schrill und sprang auf.
Alle rannten plötzlich in die Bibliothek, deren Zugang von einer schweren roten Portiere verdeckt war.
Die erzwungene Ruhe war fiebriger Erregung gewichen.
Wir hatten keinen Grund, uns an der Suche zu beteiligen. Alle diese Leute schienen merkwürdig unruhig. Es sah aus, als fürchteten sie sich, als erwarteten sie eine Katastrophe, die jeden Augenblick über sie hereinbrechen könnte.
Nataniel Parker hatte sich halb aus seinem Sessel erhoben und winkte dem Butler. Auf dessen Arm gestützt, stand er auf, und wir taten es ihm höflichkeitshalber nach.
Ich warf einen Blick durchs Fenster. Draußen war der Pinkerton-Mann. Er bewachte den Zugang zu dem Raum, in dem sich seine Schutzbefohlene gar nicht mehr befand. Mit drei großen Schritten war ich an der Tür zur Diele und riss sie auf. Auch dort war der Detektiv auf seinem Posten.
Erst jetzt erschrak ich. Das Kind hatte etwas getan, was nur zu natürlich war. Es wusste, dass es bewacht wurde. Man hatte es nicht aus den Augen gelassen. Was war verständlicher, als das Cilly versucht hatte, aus dieser Bewachung ein Spiel zu machen und ihren Beschützern zu entwischen? Sie hatte es geschafft, aber wo mochte sie sein? Wahrscheinlich hielt sie sich irgendwo versteckt, und die ganze Aufregung war umsonst.
Wäre ich Cillys Mutter gewesen, hätte ich ihr den Allerwertesten verhauen, aber um das zu tun, musste man sie erst haben.
***
Ein gellender Schrei, dem ein lautes Jammern folgte, drang durch die Mauern. Es war der Schrei eines Kindes. Ich spurtete und erreichte gleichzeitig mit dem Detektiv das zum Garten führende Portal. Das Geschrei hielt an, und wir rannten darauf zu. Dann brach es plötzlich ab.
Dicht an der Gartenmauer fanden wir Cilly. Sie lag auf dem Gesicht im nassen Gras und zuckte mit Armen und Beinen. Über der Mauer hing eine Strickleiter.
Ich hob das Kind auf und war erleichtert. Noch atmete sie schnell, aber es schien ihr nichts geschehen zu sein. Im Gegenteil: Ihre Augen waren groß, und ich glaubte sogar, dass sie versuchte zu lächeln.
»Danke schön, Onkel.« Sie schmiegte sich zutraulich in meine Arme. »Wird Grandpa sehr böse sein, dass ich ausgekniffen bin?«
»Natürlich wird er böse sein«, sagte ich ärgerlich. »Was war denn nun eigentlich los?«
»Ich wollte nur mal sehen, ob die beiden Männer merken, wenn ich einfach in den Garten gehe. Sie haben nichts gemerkt. Sie sind dumm.«
»Ja, und was dann?«
Cilly schien überhaupt nicht begriffen zu haben, was vorgegangen war.
»Es kam einer und erschreckte mich. Er hatte eine schwarze Maske im Gesicht und war schrecklich groß. Er lief hinter mir her, aber ich kann sehr schnell laufen. Dann fiel ich hin, und da habe ich so laut geschrieen, wie ich konnte.«
»Und wo blieb der Mann?«
»Er kletterte da rauf und war weg.«
In diesem Augenblick erschienen die anderen. Sie waren alle außer Atem und redeten aufgeregt durcheinander. Nadine riss ihr Töchterchen in die Arme, als wolle sie sie jetzt noch vor der Gefahr beschützen, die ja vorüber war. Um uns kümmerte sich niemand. Der ganze Trupp mit Cilly und ihrer Mutter an der Spitze kehrten in das Haus zurück.
Ich winkte dem Pinkerton-Mann.
»Ich bin Cotton vom FBI. Hat die Kleine Ihnen schon öfter solche Streiche gespielt?«
»Sie hat es wenigstens versucht. Wir sind ja erst seit gestern Mittag hier, aber es ist ein höllischer Job. Dieses Kind ist ein wahrer Teufel. Es tyrannisiert jeden mit Ausnahme ihres Großvaters, dem gegenüber markiert es das unschuldige Lämmchen. Die Kleine hat ein Kindermädchen, das sie zur Verzweiflung bringt. Sie weiß ganz genau, dass niemand ihr was tun darf, und dabei wäre eine Tracht Prügel das Einzige, was helfen könnte.«
Ich kannte diesen Typ von Kindern wohlhabender Leute - Rangen, die tun und lassen können, was sie wollen. Man nennt das moderne Erziehung, aber es ist einfach ein Verbrechen. Dann wundem sich die Eltern, wenn die Gören eines Tages vor dem Jugendrichter stehen, weil sie irgendwas Unglaubliches ausgefressen haben.
Phil stand drüben an der Mauer und untersuchte die Strickleiter. Er betastete die hölzernen Sprossen und schüttelte den Kopf. Ich trat zu ihm und wusste sofort, was ihm zu denken gab. Die Leiter war neu, und die Sprossen waren vollkommen sauber. Dabei hätten sie schmutzig oder zumindest feucht sein müssen.
»Man könnte meinen, der Kerl hätte seine Schuhe ausgezogen, bevor er hinaufkletterte«, brummte mein Freund.
»Ich weiß überhaupt nicht, wozu er eine Leiter nötig hatte. Die Mauer ist doch nicht viel höher als zwei Meter«, sagte der Pinkerton-Mann, legte die Hände auf die obere Kante, gab sich einen Ruck und schwang sich hinüber.
Ich machte das Gleiche mit dem Unterschied, das ich oben sitzen blieb. Jetzt sah ich, dass die Leiter nur lose über die Mauer geworfen worden war. Das bewies, dass wenigstens zwei Leute an der versuchten Entführung beteiligt gewesen waren. Während der eine festhielt, war der andere hinübergeklettert. Wie er das allerdings mit einem achtjährigen, sich wehrenden Kind hatte fertig bringen wollen, war mir schleierhaft. Viel einfacher wäre es gewesen, die Kleine über die Mauerkante zu reichen und selbst hinterherzuspringen. Da Cilly den Kerl als »schrecklich groß« bezeichnet hatte, wäre die Mauer für ihn kein Hindernis gewesen.
Dagegen wies die schwarze Maske darauf hin, dass Cilly den Verbrecher von Ansehen gekannt haben musste, sonst hätte er es nicht nötig gehabt, sich zu maskieren. Die Sache war sehr stümperhaft vorbereitet, und noch stümperhafter durchgeführt worden. Das jedoch passte wieder nicht zu dem Brief, der außerordentlich geschickt abgefasst worden war. Ich überlegte mir auch, wieso die Burschen gewusst hatten, dass sie Cilly ohne Bewachung im Garten antreffen würden. Möglicherweise hatten sie einfach auf der Lauer gelegen. Sie mussten auch darüber orientiert gewesen sein, dass Parker sich an den Bürgermeister und an das FBI gewandt hatte, denn die Zahlungsfrist war ja noch nicht verstrichen.
Das alles ging mir im Kopf herum, während wir den Boden nach Fußspuren absuchten. Auf der Innenseite im Garten war nicht das Geringste zu finden. Draußen lief nur ein schmaler Weg zwischen zwei Gartenmauern hindurch. Auf denen waren eine Menge Abdrücke vorhanden. Ein paar liefen auch unmittelbar an der Mauer vorbei, aber das waren Spuren von hochhackigen Damenschuhen.
Der Weg war breit genug, sodass ein kleiner Wagen ihn passiert haben könnte, aber es gab keine Reifenspuren, und bis zur Straße waren es gut fünfhundert Fuß. Hatten die Burschen etwa die Absicht gehabt, das Kind bis dahin zu tragen und das am hellen Tag? Ich hatte noch niemals einen blödsinnigeren Entführungsversuch erlebt.
Wir nahmen die Leiter mit und gingen zurück ins Haus. In Mr. Parkers Zimmer befanden sich nur der Hausherr, seine beiden Töchter, Patsys Mann und der Butler. Die anderen hatten sich verzogen. Cilly hatte sich an ihren Großvater geschmiegt und erzählte aufgeregt und im Bewusstsein ihrer Wichtigkeit:
»Es war so langweilig hier. Niemand kümmerte sich um mich, und ich wollte gern nach meinen Kaninchen sehen. Ich wollte das allein tun, ohne die beiden blöden Kerle, die mir seit gestern immer nachlaufen. Darum ging ich durch die Bibliothek und den Wintergarten nach draußen. Niemand sah mich.«
»Ich hatte dir das doch ausdrücklich verboten«, sagte ihre Mutter strafend.
»Ich wollte aber nicht. Ich wollte nach meinen Kaninchen gucken«, beharrte Cilly eigensinnig. »Da sah ich, wie jemand im Garten herumlief, und dabei lief ich dem Kerl fast in die Hände. Ich glaube, wenn ich nicht so geschrieen hätte, würde er mich mitgenommen haben.«
»Sagte der Mann was?«, fragte ich.
Cilly sah ihre Mutter an, als wolle sie sich bei ihr Rat holen, und dann meinte sie:
»Ich weiß es nicht. Ich war so erschrocken. Er war schrecklich groß und stark und hatte eine schwarzes Tuch über dem Gesicht.«
»Trug er einen Hut?«
»Ich… ich glaube nicht.«
Wieder der ratlose Blick zu ihrer Mutter.
»Was hatte er für einen Anzug an?«
»Sie können doch wirklich nicht verlangen, dass das zu Tode verängstigte Kind sich an solche Kleinigkeiten erinnert«, warf Nadine Ovoll gereizt ein. »Komm her, Liebling. Ich bringe dich ins Bett.«
»Ich will aber nicht ins Bett. Ich will spielen«, protestierte das Mädchen, doch ihre Mutter ergriff die sich Sträubende und brachte sie hinaus.
»Wenn wir nicht die Strickleiter gefunden hätten, würde ich annehmen, Cilly hat nach Kinderart was zusammenphantasiert, um sich wichtig zu machen«, meinte Phil. »Sie sieht nicht so aus, als wäre sie erschreckt oder gar verängstigt.«
»Cilly hat eine rege Phantasie, genau wie ihre Mutter«, sagte der alte Millionär. »Ich dachte gerade dasselbe wie Sie, aber sie kann ja die Strickleiter nicht erfunden haben.«
»Jedenfalls darf das Kind von nun an keine Sekunde mehr ohne Aufsicht bleiben«, riet ich. »Ich möchte Vorschlägen, dass wenigstens einer der beiden Detektive ihr überall hin folgt, auch dann, wenn es unnötig scheint. Ich traue der Kleinen zu, das sie trotz der schlechten Erfahrung, die sie heute gemacht hat, das gleiche Spiel von Neuem versuchen wird.«
Parker stimmte mir zu. Wir riefen die beiden recht geknickten Pinkerton-Männer und gaben ihnen entsprechende Anweisungen. Wir ließen auch das Kindermädchen herbeiholen, um ihr das Gleiche einzuschärfen.
Julie Granger war schon über ein Jahr in diesem Haus, sie machte den Eindruck, als fühle sie sich hier fehl am Platze.
»Ich tue, was ich kann«, sagte sie, »aber ich weiß nicht, ob es mir möglich sein wird, mich durchzusetzen. Cilly ist ein sehr eigenwilliges Kind, und Mrs. Ovoll vertritt die Ansicht, dass es nicht unterdrückt werden dürfe. Wenn sie mich nicht haben will, schickt sie mich einfach weg, und ich kann dagegen nichts tun. Das Kind müsste lernen, selbständig zu sein, meinte Mrs. Ovoll.«
»Dann werden wir das eben ändern.«
Mr. Parker klopfte mit dem Knöchel auf die Schreibtischplatte. »Ich werde sofort mit meiner Tochter reden. Wenn Cilly Schwierigkeiten macht, kommen Sie einfach zu mir.«
»Gewiss, Mr. Parker.«
Wir verabschiedeten uns, ohne einen der anderen Hausgenossen noch mal zu Gesicht bekommen zu haben. Dieses Mal wurden wir standesgemäß zur Bahn befördert, und zwar in Mr. Parkers höchsteigenem Bentley. Wir nahmen den 3 Uhr 15-Zug ab, Merrickstation und kauften uns vorsichtshalber jeder ein Zehnerticket. Ich hatte das Gefühl, dass dies nicht unser letzter Besuch bei Mr. Nataniel Parker und seinem »Zirkus«, wie er es genannt hatte, sein würde.
Im Office machten wir gemeinsam aus dem Gedächtnis ein Protokoll und brachten das zu Mr. High. Der nahm ohne Kommentar davon Kenntnis und empfahl uns, die Sache weiter im Auge zu behalten.
***
Der Erpresserbrief ging an die Fingerabdruckabteilung, ebenso wie eine Anfrage nach allen Gangstern, denen man eine solche Sache Zutrauen konnte. Darüber hinaus zogen wir Erkundigungen über alle Leute ein, die wir bei Parker angetroffen hatten.
»Vergiss nicht den interessanten Giles Ovoll mit den grauen Schläfen«, sagte Phil. »Er hat anscheinend wenig Geld, jedenfalls so wenig, dass er gestern Abend seine verflossene Frau angepumpt hat. Ich traue dem Burschen nicht ganz.«
Ganz zum Schluss gingen wir noch einmal die Kopie unseres Berichtes durch.
»Eine ganz unmögliche Angelegenheit«, brummte Phil kopfschüttelnd.
»Gestern bekam Parker den Erpresserbrief, den er sofort den Familienmitgliedern zur Kenntnis gab. Zu gleicher Zeit bestellte er die Pinkerton-Leute und setzte sich mit dem Bürgermeister in Verbindung.«
»Um diese Zeit wusste also schon eine ganze Menge Leute davon, dass der Alte nicht gesonnen war, die geforderte Summe zu zahlen«, meinte ich.
»Gewiss, aber Wagner tat nichts anderes, als Mister High anzurufen. Ich kann mir nicht denken, dass er die Geschichte herumerzählt hat. Die Pinkertons sind bemüht für ihre Korrektheit und-Verschwiegenheit. Von dort kann nichts durchgesickert sein und bei uns erst recht nicht.«
»Es kämen also nur die beiden Töchter und der Schwiegersohn in Betracht. Vielleicht haben sie es ihren Freunden erzählt, die zurzeit dort zu wohnen schienen«, überlegte ich.
»Das wäre ein so haarsträubender Leichtsinn, dass ich ihn nicht mal Nadine und Patsy zugetraut hätte. Dazu kommt die dilettantische Manier, in der die Entführung versucht worden ist. Die Strickleiter, die man gar nicht nötig hatte, die theatralische, schwarze Maske und die Tatsache, dass man Cilly hat schreien lassen, anstatt ihr den Mund zuzuhalten. Die ganze Geschichte wirkt wie eine Szene aus einem schlechten Kriminalfilm. Es hätte nur noch gefehlt, das die Entführer gewartet hätten, bis sie erwischt wurden.«
»Was beweist, dass es nur Amateure sein können«, schloss ich. »Der Brief mit seiner recht guten Orthographie und Grammatik lässt die eine Folgerung zu, dass er von einem wenigstens halbwegs gebildeten Menschen geschrieben wurde.«
Wir redeten noch eine Zeit lang hin und her, ohne der Lösung des Problems näherzukommen. Es war schon halb sieben, als wir dann endlich nach Hause fuhren. Ich hatte noch ein paar Hammelkoteletts im Kühlschrank, die ich briet und zusammen mit ein paar Tomaten aufaß.
Dann holte ich mir das Schachbrett und die Figuren aus dem Schrank und spielte für mich allein eine Partie, die nicht zu Ende gehen wollte, weil ich ja immer im Voraus wusste, was mein Gegenspieler tim würde. Ich schaltete das Radio ein und hörte Nachrichten: In Südamerika hatte es wieder mal eine Revolution gegeben, der Abschuss eines Satelliten wurde gemeldet, und die Großen der Welt kamen wieder mal zu dem Ergebnis, dass sie zu keinem Ergebnis gekommen waren. Ungeduldig schaltete ich ab, und da musste ich wieder an Mr. Parker und seine Töchter denken.
Ich suchte mir die Nummer aus dem Telefonbuch und rief an. Der Butler James war am Apparat.
»Hier Cotton. Sie kennen mich ja wohl noch?«, fragte ich.
»Ist dort alles in Ordnung?«
»Gewiss, Sir. Mister Parker schläft bereits. Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Die Damen sind ausgegangen.«
Das sah den beiden natürlich ähnlich. Sie würden auch noch ausgehen, wenn der Himmel einstürzte.
»Schreiben Sie sich meine Telefonnummer auf, James«, sagte ich und gab sie ihm. »Sie können mich bei Nacht gewöhnlich zu Hause erreichen.«
»Gewiss, Sir. Vielen Dank, Sir.«
Ich holte mir Eis und die Whiskyflasche, vertiefte mich in die EVENING NEWS und fühlte mich sauwohl.
Um elf Uhr fünfundzwanzig - ich hatte gerade auf die Uhr gesehen - riss mich das Klingeln des Telefons aus meiner Behaglichkeit. Ich hob ab und meldete mich.
»Hier bei Parker, James spricht.« Die Stimme klang so gedämpft, dass ich sie nur mit Mühe verstehen konnte.
»Ja, was gibt es?«
»Verzeihen Sie die späte Störung, aber ich glaube, es ist…«
Er brach plötzlich ab.
Ich vernahm undeutliche Geräusche und schnelle Atemzüge, aber es war der Atem zwei verschiedener Menschen.
»Hallo, sind Sie noch da, James?«, rief ich.
»Hilfe, Hilfe…« Ein Klappern, als wäre der Apparat heruntergefallen, und dann war alles still.
Jemand hatte aufgelegt. Ich reagierte automatisch. Zehn Sekunden später hatte ich den Radiostreifendienst an der Strippe.
»Hier ist Cotton, FBI. Ich habe soeben einen Notruf von der Villa des Nataniel Parker, Bayview, Long Island erhalten. Alarmieren Sie den nächsten Streifenwagen. Er soll nach dem Butler James suchen. Ich komme selbst dorthin.«
Die Pantoffeln flogen durchs Zimmer, und genau zwei Minuten danach saß ich am Steuer meines Wagens und gab Gas.
Um zwölf Uhr zehn bog ich in den Garten ein. Vor dem Haus standen ein Cop und zwei Steifenwagen. In der Halle brannten die Lampen, und ein Sergeant erhob sich aus einem der Sessel.
»Mister Cotton?«, fragte er.
»Ja, was ist los?«
»Der Mann, von dem Sie gesprochen haben, ist tot. Er wurde mit einem Handtuch erwürgt.«
»Wo ist er?«
»Kommen Sie mit.«
Er führte mich durch einen erleuchteten Gang und die Küche durch einen anderen Gang und dann in ein kleines, gut eingerichtetes Zimmer. Dicht am Fenster neben dem Tisch, auf dem noch der Telefonapparat stand, lag James. Ein Handtuch war um seinen Hals geschlungen und zugezogen. Abgesehen davon, war das Zimmer in Ordnung.
»Wir fanden ihn sofort«, berichtete der Sergeant. »Das Licht brannte, und die Türen standen offen.«
»Wo sind die anderen Hausbewohner?«
Er zuckte die Achseln.
»Wir haben es vorgezogen, niemanden zu wecken. Es sieht wenigstens so aus, als ob alle schliefen. Wir haben die Mordkommission alarmiert und eine Kette um das Haus gezogen, damit niemand es verlassen kann.«
Das war ein vernünftiger Cop, der sich nicht um jeden Preist wichtig machen wollte. Ich sagte ihm das auch, und er freute sich.
»Wie sind Sie hereingekommen?«, fragte ich ihn.
»Die Haustür war offen, und der Schlüssel steckte von innen.«
Das sah so aus, als habe jemand James' Mörder eingelassen. Wie ich ihn selbst gekannt hatte, würde er nie vergessen haben, abzuschließen.
***
Mein erster Gedanke war natürlich Cilly. Hatten die Entführer ihren Versuch mit besserem Erfolg wiederholt? Wo aber sollte ich die Kleine suchen? Das Haus hatte zwei Stockwerke und mindestens zwanzig Zimmer. Hier im Erdgeschoss schien nur James gewohnt zu haben Dann waren die übrigen Hausangestellten sicherlich im Obergeschoss zu finden. Ich drehte den Schalter des Treppenlichts und lief nach oben. Auf den Korridor im zweiten Stock mündeten acht Türen. Auf gut Glück öffnete ich eine davon und knipste die Deckenbeleuchtung an. Im Bett, gerade gegenüber der Tür, lag ein Mädchen. Ich konnte das an ihrem zerzausten Haarschopf erkennen.
Sie reckte sich, gähnte und fuhr dann plötzlich hoch. Als sie mich sah, öffnete sie den Mund zu einem Schrei, aber ich kam dem zuvor. Während ich die Tür hinter mir schloss, sagte ich schnell:
»Polizei. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich tue Ihnen nichts. Ziehen Sie sich bitte sofort etwas über, und beeilen Sie sich. Ich warte draußen.«
Glücklicherweise war das Mädchen nicht auf den Kopf gefallen. Sie begriff sofort, dass etwas Besonderes los war. Sie sagte nichts, sondern nickte nur. In unglaublich kurzer Zeit kam sie heraus. Sie hatte ein Kleid übergesteift, unter dem noch das Nachthemd hervorsah, und Pantoffeln an den Füßen. Um sie zu beruhigen, zeigte ich ihr meinen Ausweis.
»Bringen Sie mich zu dem Zimmer, in dem Cilly schläft.«
»Was ist denn passiert?«, flüsterte sie.
»Das sage ich ihnen später. Jetzt will ich mich erst davon überzeugen, dass die Kleine in ihrem Bett und gesund ist. Wo sind denn eigentlich die beiden Detektive?«
»Sie schlafen im Nebenzimmer. Und bei Cilly ist Julie, das Kindermädchen.«
Wir gingen eine Treppe hinunter, bogen rechts herum und dann nach links. Ich hatte mich geirrt. Mr. Parkers Haus hatte viel mehr als zwanzig Zimmer.
»Hier ist es. Soll ich?«
Ich nickte. Das Mädchen drückte auf die Klinke, aber die Tür war verschlossen.
»Klopfen Sie, und melden Sie sich. Sagen Sie der Nurse, sie solle herauskommen. Wie heißen Sie eigentlich?«
»Maggie Nap.« Sie klopfte zuerst leise und dann energisch. Von drinnen meldete sich eine verschlafene Stimme, aber es war nicht die des Kindermädchens, sondern die Cillys. Mir fiel ein großer Stein vom Herzen.
»Hier ist Maggie. Bitte, wecke Julie und sag ihr, sie soll aufmachen.«
»Ja, ist was passiert?«, kam die gar nicht ängstliche, sondern neugierige Antwort.
»Gar nichts ist passiert. Du sollst nur Julie wecken.«
Ich hatte Glück, dass ich gerade an Maggie Nap gekommen war. Eine andere hätte wahrscheinlich ein Höllentheater gemacht.
Ich hörte ein Rascheln, und dann ging die Tür auf. Es war Cilly, die in einen roten Schlafanzug gehüllt, dastand und uns mit großen Augen musterte.
»Es ist also doch was geschehen«, stellte sie fest, als sie mich erkannt hatte.
In diesem Moment sprangen die beiden Türen zur Rechten und zur Linken auf. Die beiden Detektive, ebenfalls im Pyjama, aber jeder mit einem Colt in der Faust, stürmten heraus. Glücklicherweise erkannten sie mich, und so entging ich dem Schicksal, durchlöchert zu werden.
»Wünsche, wohl geruht zu haben«, spottete ich. »Während Sie schliefen, wurde hier im Haus ein Mord begangen.«
»Ein Mord?«
»Ja, der Butler ist ermordet worden. Hoffentlich ist nicht noch mehr passiert.«
»James ist tot, ermordet?«, rief Cilly mit vor Aufregung schriller Stimme. »Wo ist er?«
Sie machte Miene, die Treppe herunterzulaufen.
Ich konnte sie gerade noch erwischen.
»Cilly, Cilly. Wo bist du?«, erklang es.
»Das ist Julie«, stellte die Kleine fest. »Ein Wunder, dass sie überhaupt noch wach geworden ist. Die schläft, kann ich Ihnen sagen.«
»Geh wieder hinein und leg dich ins Bett«, befahl ich Cilly sehr energisch, aber ich stieß auf Widerspruch.
Sie versuchte sogar, an mir vorbei nach unten zu laufen. Ich schob sie kurzerhand ins Zimmer, wo Julie gerade dabei war, in einen Morgenmantel zu schlüpfen.
»Halten Sie das Kind hier, nötigenfalls mit Gewalt. Ich verantworte das«, sagte ich und ging.
Die beiden Detektive hatten inzwischen ihre Regenmäntel übergezogen.
»Sehen Sie bitte nach, ob die Damen zu Hause sind«, bat ich Maggie, obwohl James mir das Gegenteil gesagt hatte. »Wecken Sie jeden mit Ausnahme von Mister Parker.«
Der alte Mann hatte schon genug Aufregung gehabt. Ich wollte ihn nicht stören. Er würde noch früh genug erfahren, was geschehen war.
***
Gerade fuhr ein Wagen vor, und ich hörte Stimmen. Das musste die Mordkommission sein. Ich beeilte mich, nach unten zu kommen. Es war die Mordkommission sechs und Captain Harper, der bereits seine zwanzig Dienstjahre auf dem Rücken hatte und mir gut bekannt war.
»Hallo, Cotton! Was tun Sie denn hier?«, rief er mir zu.
Ich klärte ihn auf, soweit das in der Eile möglich war, und wir verabredeten, dass er sich um den Toten, ich mich um die übrigen Hausbewohner kümmern sollte. Die Detectives, der Arzt und der Fotograf, verschwanden durch den Gang nach der Küche, und ich ging wieder nach oben. Schon auf halbem Weg kam mir Maggie mit allen Anzeichen größter Aufregung entgegen.
»Es ist niemand da, bis auf den alten Herrn, die beiden anderen Mädchen und die Hausdame.«
»Niemand?«, fragte ich ungläubig. »Wo ist denn Robby, Mrs. Windlass’ Sohn? Sie kann ihn doch nicht mitgenommen haben?«
»Er ist weg, ebenso Doris.«
»Wer ist denn das?«
»Doris Fink, Robbys Kinderpflegerin. Sie schlief mit ihm in einem Zimmer, und beide sind verschwunden.«
Ein scheußlicher Verdacht stieg in mir auf.
»Wo ist das Zimmer?«
Sie führte mich in den Querflügel auf der linken Seite. Im Zimmer standen zwei Betten, die benutzt worden waren. Der Schrank war offen, die Schubladen einer Kommode hatte jemand herausgezogen. Es sah aus, als habe man in Eile eingepackt. Während Maggie ratlos dabeistand, sah ich mich um. Ich wusste auch so, was vorgegangen war. Nicht Cilly war entführt worden, sondern Rob, der einjährige Sohn des Ehepaares Windlass.
Der Entführer war doch gerissener gewesen, als ich angenommen hatte. Alles hatte sich auf Cilly konzentriert, und er hatte diese Gelegenheit benutzt, um den kleinen Jungen zu kidnappen. Das Einzige, was mir unklar schien, war, ob er im Einverständnis mit dieser Doris Fink gehandelt hatte oder ob sie nur gezwungenermaßen mitgegangen war.
»Wie lange war Doris hier im Haus?«, fragte ich.
»Seit Robbys Geburt. Sie kam aus der Kinderklinik eines Doktor Snyder und hatte die besten Empfehlungen. Sie hängt sehr an Robby, mehr als seine Mutter.«
Das klärte auch diesen Punkt. Das Mädchen war mitgenommen worden, um das Kind zu pflegen. Ich konnte hier nichts mehr tun. Ich schloss das Zimmer ab und steckte den Schlüssel ein. Dann rief ich vom Fernsprecher in der Diele unsere Dienststelle an und verlangte meinen alten Freund Neville, der glücklicherweise im Haus war. Er versprach mir, sofort die nötigen Spurensucher und Fingerabdruck-Experten zu schicken. Ich zweifelte nicht an der Tüchtigkeit meines Kollegen von der City Police, aber unsere eigenen Leute waren mir in diesem Fall doch lieber. Die Sache, von der ich noch am Nachmittag angenommen hatte, sie wäre fauler Zauber, hatte sich zu einem Kapitalverbrechen Nummer eins ausgewachsen. Phil ließ ich schlafen. Wer weiß, was in der nächsten Nacht los sein würde.
Inzwischen waren auch die anderen Mädchen und die würdige Haushälterin auf der Bildfläche erschienen, aber niemand hatte etwas gehört. Es musste alles sehr leise vor sich gegangen sein. Aus Cillys Zimmer hörte ich laute Stimmen, die schrille des kleinen Mädchens und die der Miss Granger, die offensichtlich bemüht war, das Kind zu beruhigen.
»Ich weiß aber was, und ich will unbedingt den G-man sprechen«, schrie die Kleine.
Ich klopfte und bat, aufzumachen.
»Gib nicht so an, Cilly«, schnauzte ich. »Wenn du wirklich was weißt, sag’ es.«
»Es war ein Auto da, und es war keins von unseren. Ich kenne sie alle am Motor. Es war ein fremder Wagen. Ich war gerade wach und sah auf meine Uhr. Ich habe eine Uhr mit Leuchtzifferblatt. Es war genau 11 Uhr 15, und um 11 Uhr 45 fuhren sie wieder weg. Es kommen manchmal fremde Wagen, aber die halten nicht hier vorm Haus, sondern vor einem der Bungalows. Ich weiß das ganz genau. Ich kann sogar hören, vor welchem Bungalow sie halten. Habe ich nun was gewusst oder nicht?«
»Du hast gut aufgepasst, das heißt, wenn es wirklich so ist. Hast du mir auch keine Märchen erzählt?«
»Nein. Manchmal tue ich das, aber diesmal nicht.«
Ich glaubte Cilly, und damit lag die Zeit für den Mord und die Entführung ziemlich genau fest. Die Verbrecher waren von 11 Uhr 15 bis 11 Uhr 45 im Haus gewesen. Der Butler hatte sie gehört oder gesehen und sich zehn Minuten nach ihrer Ankunft mit mir in Verbindung gesetzt. Dabei war er überrascht und ermordet worden. Dann hatte man das Kind und seine Pflegerin geholt und war im Wagen weggefahren. Was mich in Erstaunen setzte, war nur, dass das alles so geräuschlos vor sich gegangen war.
»Hast du auch gehört, als kurz danach zwei andere Wagen ankamen?«, fragte ich.
»Ja, und ich merkte sofort, dass es Cops waren. Ich dachte mir gleich, das was passiert war. Nur wusste ich nicht, was.«
Ich ging wieder hinunter und überlegte dabei, was das für ein merkwürdiges Kind war Sie hatte einen fremden Wagen kommen und wieder abfahren hören. Sie hatte gemerkt, wie die beiden Patrouillenwagen anlangten, und behauptete, gewusst zu haben, dass es die Polizei war. Trotzdem war sie ruhig im Bett geblieben, ohne, wie jedes andere Kind, Angst zu haben. Sie hatte nicht mal das Mädchen geweckt, das bei ihr im Zimmer schlief.
***
Um zwei Uhr fünfzehn fuhr Nadine Ovoll in ihrem Rolls Royce vor. Wieder war sie in Begleitung ihres geschiedenen Mannes. Die zwei schienen sich also neuerdings gut zu vertragen. Als sie die Cops sah, war ihre erste Frage die nach Cilly. Sie wartete die Antwort gar nicht ab, stürmte nach oben und riss ihr Töchterchen in die Arme. Mr. Ovoll, der in der Diele geblieben war, berichtete, er sei zusammen mit ihr in verschiedenen Lokalen gewesen.
Er zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt, als er hörte, was geschehen war. Angeblich hatte er seine Frau, wie er sie bezeichnete, zufällig getroffen. Während ich noch mit ihm sprach, kam auch Patsy Windlass ohne ihren Mann, aber zusammen mit dem schwarzgelockten Piraten, der sich als Richard Meadow vorgestellt hatte.
Ich ließ 'den Jüngling warten und nahm sie mit in das nächstliegende Zimmer. Ich gab mir große Mühe, ihr so schonend wie möglich beizubringen, dass ihr Söhnchen verschwunden und wahrscheinlich entführt worden war. Zuerst schien sie das gar nicht zu fassen, und dann kippte sie ohne einen Ton um. Es blieb mir nichts anderes übrig, als den Arzt zu rufen, der ihr eine Spritze verabreichte und sie mit Hilfe des Mädchens ins Bett brachte. Ihr Begleiter sagte, er sei gegen acht mit ihr in die Oper gefahren und danach zum Essen gegangen. Als Beweis zeigte er mir die beiden Eintrittskarten. Auf meine Frage nach Mr. Windlass zuckte er die Achseln und meinte, der wäre wohl anderweitig beschäftigt gewesen.
Ich dachte mir mein Teil, aber es ist ja schließlich nicht strafbar, wenn ein Ehepaar sich getrennt amüsiert. Meadow gab ferner an, er sei seit fünf Tagen zu Besuch im Parkerschen Haus und bewohne einen der Bungalows, die für Gäste eingerichtet waren. Er gab mir seine Adresse in einem Apartmenthouse in der 57. Straße.
Nun fehlten nur noch John Windlass, Patsys Mann, Mac Chlens und Al Sarpent. Wo die drei steckten und wann sie sich wieder einfinden würden, mochten die Götter wissen.
Gerade kamen meine Jungen vom FBI an. Es waren Walther, Basten, Verbeek und Bellow, ausgesuchte Spezialisten in ihrem Fach. Wenn wirklich was zu entdecken sein würde, war ich sicher, sie würden es nicht übersehen.
Um nichts zu versäumen, setzte ich mich mit der Zentrale in Verbindung und gab Auftrag, über die drei Musketiere, der beiden lebenslustigen Schwestern Mac Chlens, Al Sarpent und Richard Meadow, Erkundigungen einzuziehen.
Um halb vier verzog ich mich. Ich konnte ein paar Stunden schlafen, weil ich wusste, dass alles in besten Händen war. Wenn man mich brauchte, würde man mich schon wecken. Ich beeilte mich nicht sonderlich und versuchte unterwegs, die Ereignisse zu ordnen. Ich hatte das Gefühl, dass diese Entscheidung und der dadurch unbedingte Mord Verbrechen waren, deren Wurzeln innerhalb der Familie und der Freunde zu finden sein müssten. Der Kidnapper musste über alles im Bilde gewesen sein, über die Lage der Zimmer und über die Gewohnheiten der Leute. Er war auch zweifellos darüber orientiert gewesen, dass er ein fast leeres Haus vorfinden würde. Er hatte lediglich nicht damit gerechnet, dass James um halb zwölf noch wach war. Wer aber konnte ein Motiv gehabt haben? Ich wusste es nicht. Wenn eine der beiden Frauen durchgebrannt oder auch entführt worden wäre, hätte ich mir darüber keine Kopfschmerzen gemacht. Die Beziehungen der männlichen und weiblichen Bewohner zueinander waren so undurchsichtig, dass keiner daraus klug werden konnte.
Die beiden Frauen waren das, was man so »Flapper« nennt. Herumtreiberinnen. Sie hatten zu viel Geld und zu wenig Arbeit. Giles Ovoll hatte daraus schon vor Jahren die Konsequenzen gezogen. Trotzdem, oder vielleicht gerade darum, vertrug er sich blendend mit Nadine. Wie es zwischen Patsy Windlass und ihrem Mann aussah, wusste ich nicht. Ich hätte mir sehr gut denken können, dass er seinen kleinen Sohn genommen hatte und mit ihm verschwunden war. Dazu jedoch war der ganze Aufwand und vor allem kein Mord nötig. James hätte gar nichts dagegen tim können, wenn der Vater sein eigenes Kind mitnehmen wollte. Dazu passte auch nicht der verunglückte oder vielleicht nur vorgetäuschte Entführungsversuch an Cilly.
Wäre der Mord an dem Butler nicht gewesen, ich hätte die ganze Sache nicht tragisch genommen. Bei derartig überspannten und sensationslüsternen Zeitgenossen ist alles möglich.
***
Es war eine knappe Stunde vergangen, als ich in der stillen Straße anlangte, in der meine kleine Wohnung lag. Die Oktobernebel krochen vom Fluss herauf. Es war empfindlich kühl, und die Laternen hatten einen gelben Hof. Von den Bäumen fielen die letzten gelben und braunen Blätter.
Ich ließ meinen Jaguar vor der Haustür stehen. Meine Schritte hallten auf dem Pflaster. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und merkte zu meinem Erstaunen, dass die Tür offen war. Drinnen brannte kein Licht. Das war noch niemals vorgekommen. Eine offene Haustür liegt genauso im Bereich der Möglichkeit, wie eine durchgebrannte Birne, aber beides zusammen musste Misstrauen erregen. Unwillkürlich griff ich nach der Smith & Wesson und mit der anderen Hand nach der Taschenlampe. Ich sah nichts, und ich hörte nichts. Nur das rote Lämpchen neben der Tür des Lifts leuchtete.
Meine Wohnungstür war ordnungsgemäß verschlossen, trotzdem wollte die Unruhe nicht von mir weichen. Ich ging durch meine beiden Zimmer, durch Küche und Bad, knipste alle Lampen an, und es hätte nicht viel daran gefehlt, dass ich in die Schränke und unters Bett gesehen hätte.
Lächerlich, sagte ich leise und beschloss dann, mir noch eine Tasse Kaffee zu kochen und eine Kleinigkeit zu essen. Ich hatte Hunger. Ich machte in den Zimmern das Licht aus und setzte den kleinen Kessel mit Wasser auf die Heizplatte. Ich holte eine gut gekühlte Flasche Bier aus dem Schrank, schenkte mir einen ein und trank, auf der Ecke des Küchentisches sitzend. Alles war so still, dass es mir auf die Nerven ging. Ich stellte das Radio an und wartete, bis der Kessel pfiff.
Dabei machte ich mir ein Sandwich zurecht und begann, mich wieder wohlzufühlen. Von der Straße klang, durch die offene Tür des Wohnzimmers, das Surren eines Motors, der dann erstarb. Es gab auch noch andere Leute, die spät nach Hause kamen. Neugierig, wie ich bin, sah ich aus dem Fenster. Gerade gegenüber hielt ein großer Wagen. Er hielt, aber vorläufig stieg niemand aus. Vielleicht war es ein Liebespärchen, das Abschied nahm.
Es dauerte fast fünf Minuten, bis der Schlag aufging, aber nur drei Männer kamen heraus. Sie standen und sahen sich um. Keiner redete ein Wort. Keiner machte eine überflüssige Bewegung. Es waren einfach Schatten im Nebel, die ineinander aufgingen. Endlich kam Leben in die kleine Gruppe. Wie die Katzen glitten sie herüber; genau auf meine Haustür zu. Es war dieser schleichende Gang, der mir die Gewissheit gab, dass es keine Nachtbummler waren. Diese drei Männer hatten etwas vor, wobei sie nicht gestört werden wollten. Ich erinnerte mich an die offene Haustür und die fehlende Beleuchtung.
Zum zweiten Mal griff ich nach der Pistole, dann löschte ich auch die letzte Lampe, öffnete geräuschlos die Flurtür und lauschte. Ich hörte nichts, keine Schritte, nichts, aber ich bemerkte den dünnen Strahl einer Lampe, der durch das Treppenhaus geisterte. Er kam näher und näher, bis er im zweiten Stock angelangt war. In diesem Stockwerk wohnte außer mir ein Buchhalter mit Frau und zwei Kindern. Dann waren da noch zwei alte Damen. Der einzige Mensch, für den drei zweifelhafte Gestalten sich wahrscheinlich interessieren würden, war ich selbst. Genau in dem Augenblick, in dem der Lichtstrahl herüberschwenkte, hatte ich die Tür wieder geschlossen.
In Gedanken ging ich die Fälle durch, die ich in letzter Zeit bearbeitet hatte. Zweifellos gab es ein paar Gangs in New York, die allerhand darum gegeben hätten, ihr Mütchen an mir kühlen zu können. Es war wirklich ein besonderes Glück, dass ich nicht schlief. Ich habe nun mal die schlechte Angewohnheit, keine Türen zu verschließen, und das hätte mich, wenn dieser Besuch wirklich mir galt, eine gewaltige Tracht Prügel oder sogar das Leben kosten können.
Draußen knackte eine Diele, und jetzt hörte ich ein ganz leises Flüstern. Ich hatte mich also nicht geirrt. Nun, ich wollte den Burschen einen Streich spielen. Sie würden sich an diesen Morgen noch lange erinnern.
Wenn ich an die Gesichter dachte, die sie in ein paar Minuten machen würden, konnte ich ein leises Lachen nicht unterdrücken.
Aus dem Radio ertönte Opernmusik. Gerade hatte ein Tenor begonnen, eine Arie aus »La Traviata« zu singen. Ich zog den Stecker heraus, klemmte den kleinen Apparat unter den Arm, stellte ihn im Badezimmer aufs Fensterbrett und schloss ihn wieder an. Der Tenor war jetzt im besten Zug. Immer mit einem Ohr nach draußen hörend, warf ich meine Jacke über einen Stuhl, eine Hose dazu und ein schmutziges Hemd darüber. Dann drehte ich im Bad die Dusche auf, schloss die Tür von außen und prüfte die Wirkung. Das Rauschen 22 des Wassers mischte sich mit dem Gesang. Es hörte sich gerade so an, als sänge ich selbst aus voller Kehle, wie ich das wirklich beim Duschen tue. Hoffentlich würde es nicht auffallen, dass der Bursche, der die Schallplatte besungen hatte, es viel besser konnte als ich.
Draußen knackte das Schloss, und ich ging in Deckung hinter dem Kleiderschrank. Dann wartete ich mit angehaltenem Atem.
Es dauerte noch zwei Minuten. Dann quietschte die Wohnungstür - ich hatte mir schon so lange vorgenommen, sie zu ölen -, und ich fühlte es mehr, als ich es hörte, wie jemand hereinkam. Die Taschenlampe blitzte kurz auf, aber von meinem Platz aus konnte ich nur einen kleinen Teil des Wohnzimmers übersehen. Jemand stieß an einen Stuhl, fluchte leise, und dann flammte die Beleuchtung auf. Ich sah die drei Gestalten vor der Schlafzimmertür stehen. Zwei davon hatten die typischen Killergesichter, glatt und gefährlich. Den dritten Burschen, der versuchte, sich im Hintergrund zu halten, kannte ich. Es war der Mann, der sich mir am Vormittag in Mr. Parkers Haus als Al Sarpent vorgestellt und den ich für einen Bankbeamten gehalten hatte. Also schien die Entführung des kleinen Jungen doch keine Familienangelegenheit gewesen zu sein.
Die beiden Killer grinsten bedeutsam und sahen hinüber nach der Badezimmertür, hinter der das Wasser rauschte und mein Double Verdis Melodien schmetterte. Einer zog ein Schießeisen aus der Tasche, drückte es Sarpent in die Hand und schob ihn vor sich her. Es sah so aus, als wollte der sich sträuben, aber alle drei näherten sich dem Badzimmer.
Gleich würden sie die Tür auf reißen. Sie dachten mit viel Vergnügen daran, was der ausgezogene G-man Cotton für ein Gesicht machen würde. Stattdessen stand dieser G-man hinter ihnen, und sie würden sich schwer hüten, was anderes zu tun, als das, was er ihnen befahl.
Jetzt waren sie angekommen, und der mit dem Revolver streckte die Hand nach der Sinke aus.
Der Tenor hörte auf zu singen, und unmittelbar danach brandete ein Geräusch auf, das mich vor Schreck die Luft anhalten ließ. Die Schallplattenfirma hatte es für gut gehalten, auch den Applaus auf die Platte zu bannen. Wenn ein Mann unter der Dusche singt, so ist das was Alltägliches, aber im Allgemeinen lädt er sich dazu kein Publikum ein, das ihm Beifall spendet.
Ich hob meine Waffe und öffnete den Mund, um sie die Hände hochnehmen zu lassen, als der Kerl mit dem Revolver schon herumgefahren war.
Ein paar Sekunden lang gab es ein höllisches Feuerwerk. Mein erster Schuss musste ihn in der Schulter erwischt haben. Er drehte sich halb um sich selbst und ließ die Waffe fallen. Aber auch die beiden anderen hatten gezogen. Das Mündungsfeuer hatte ihnen verraten, wo ich zu finden war. Ein paar Kugeln knallten in den Kleiderschrank, hinter dem ich stand, ohne ein genaues Ziel zu haben.
Plötzlich explodierten tausend Sterne vor meinen Augen. Ich fiel und fiel…
***
Ich saß inmitten einer Jazzkapelle, aber ich spielte nicht. Neben mir stand ein riesenhafter Neger, und benutzte meinen Schädel als Pauke. Bum… Bum… Bum.
»Verdammte Schweinerei«, sagte ich, und dann schlug ich die Augen auf.
Der Neger war weg. Über mir sah ich eine weiß getünchte Decke, und als ich den Kopf drehte, blickte ich in ein paar dunkelbraune Augen unter einer weißen Haube.
»Endlich. Jetzt ist er aufgewacht.«
»Wer ist auf gewacht?«, brummte ich verstört und griff mit der Hand an meinen schmerzenden Schädel.
Statt der Haare erfasste ich einen dicken Verband, und dann vernahm ich eine vertraute Stimme.
»Morgen, Jerry, du alter Junge.«
Mein Freund Phil lachte übers ganze Gesicht. »Was haben sie denn mit dir gemacht?«
Das fragte ich mich auch, und dann kam ganz langsam die Erinnerung zurück.
»Habt ihr die Kerle erwischt?«, fragte ich mit Mühe.
»Leider nicht. Wir wissen nur, dass du eine Schießerei in deiner Wohnung hattest und dass außerdem die Badewanne übergelaufen ist. Jemand hat das Wasser aufgedreht und vergessen, den Stöpsel des Abflusses herauszuziehen.«
»Ach so, das war dumm von mir«, antwortete ich reichlich blöde. »Lass mich mal zwei Minuten nachdenken.«
Zu meiner Beruhigung funktionierte mein Gehirn noch. Langsam kehrte das Erinnerungsvermögen zurück.
»Was ist eigentlich mit meinem Kopf los?«, fragte ich zuerst und griff nach meinem Turban.
»Nicht schlimm. Du hast Glück gehabt. Ein Querschläger hat dir das Fell aufgekratzt, aber der Kopf hat noch mal gehalten. Der Arzt sagt, es wäre eine leichte Gehirnerschütterung. In drei Tagen bist du wieder auf dem Damm.«
»Sie müssen ruhig liegen bleiben«, mahnte die Schwester, »und Sie dürfen nicht so viel sprechen.«
Ich versuchte ein Lächeln, und ich glaube, dass es mir gelang, wenigstens teilweise.
»Es geht mir schon wieder besser. Was ist mit der Entführungssache bei Parker?«
»Vorläufig noch sehr wenig. Wir haben natürlich eine Großfahndung gestartet und auch allerhand Anhaltspunkte gefunden, aber das ist alles. Ich warte mit Sehnsucht darauf, dass du mir was erzählst.«
Ich erzählte also. Es ging noch langsam, aber es ging.
»So, so, also dieser Sarpent ist beteiligt, und auch MacChlens ist verschwunden. Nur Meadows Adresse stimmt. Er ist in Ordnung. Die Frauen haben mit .unglaublichem Leichtsinn alle möglichen Bekanntschaften geschlossen und sich dabei schon ein paar Mal die Finger verbrannt. Aber sie konnten es nicht lassen. Jetzt haben wir die Arbeit davon.«
»Wie lange bin ich eigentlich schon hier?«, wollte ich wissen.
»Seit fünf Uhr heute Morgen. Die Schießerei brachte natürlich das ganze Haus in Aufruhr, und die drei Gangster verzogen sich so schnell wie möglich. Einen hast du erwischt. Die zwei anderen mussten ihn wegschleppen, aber niemand wagte es, mit ihnen anzubinden. Als ein Streifenwagen der City Police kam, waren sie über alle Berge. Ich möchte nur wissen, warum sie so sehr daran interessiert waren, dich außer Gefecht zu setzen.«
»Ich glaube das zu wissen. Sie hatten James überrascht, als er mich anrief und glaubten wahrscheinlich, er hätte mir mehr erzählt, als es der Fall ist. James muss einen Verdacht gehabt haben.«
»Wahrscheinlich«, meinte Phil, »sonst hätte er dich nicht um diese Nachtzeit angerufen. Ich habe auch Windlass gehörig hochgenommen, aber abgesehen davon, dass er und seine Frau ihre eigenen Wege gehen und er seinem Schwiegervater auf der Tasche liegt, scheint der Junge echt zu sein, ebenso wie dieser Meadow, dem nichts anderes vorzuwerfen ist, als dass er sich um Patsy bemüht - anscheinend bisher ohne Erfolg.«
»Und was sagt der alte Parker dazu?«
»Zurzeit ist er nicht in der Lage, überhaupt was zu sagen. Er kam natürlich sehr schnell dahinter und hatte als Folge der Aufregung einen leichten Schlaganfall. Der Hausarzt hat vorläufig jede Vernehmung verboten. Er lässt auch die beiden Töchter nicht zu ihm. Zwei Pflegerinnen wechseln sich Tag und Nacht ab.«
»Der Mann kann einem leid tun«, meinte ich.
»Mir nicht. Er hat es nicht anders gewollt. Wenn er seinen beiden Mädels beizeiten gezeigt hätte, wer der Herr im Hause ist, wäre es nicht so weit gekommen.«
»Wir werden uns auf alle Fälle dahinterklemmen. Das bisschen Schädelbrummen machte mir nicht mehr viel aus.«
Es ging mir tatsächlich schon erheblich besser. Zwar noch nicht so, dass ich Bäume hätte ausreißen können, aber ich weiß aus Erfahrung, dass man immer kranker wird, je länger man in einem Hospital liegt. Man wird in Watte gewickelt und gepäppelt, bis man sich selbst für einen Invaliden hält.
»Sie dürfen auf keinen Fäll aufstehen«, protestierte die Schwester, als ich die Beine aus dem Bett schwang.
»Schwang«, ist vielleicht zu viel gesagt. Ich hob sie ganz langsam heraus, saß auf der Kante und guckte ziemlich schummerig aus meinem blau gestreiften Nachthemd. Die Pflegerin war hinausgerannt und kehrte mit dem Arzt zurück. Der erwies sich als vernünftiger, als ich geglaubt hatte. Er war sogar damit einverstanden, den dicken Verband gegen ein großes Pflaster einzutauschen.
»Nur, wenn Sie sich schlecht fühlen oder Schwindelanfälle bekommen, müssen Sie vorsichtig sein. Den Riss in der Kopfhaut habe ich genäht, und der wird in ein paar Tagen verheilt sein.«
Der Mann gefiel mir. Eine Viertelstunde später, nach dem ich unterschrieben hatte, dass ich das Krankenhaus auf eigene Gefahr verlasse, waren wir auf dem Wege zum Office. Dort meldete ich mich beim Chef zurück. Der wollte mich natürlich zuerst mal beurlauben, aber ich machte nicht mit. So vertieften wir uns also in die Berichte der City Police, und in das, was unsere Leute ausgegraben hatten.
Weder der Mörder des Butlers noch der oder die Entführer hatten Fingerabdrücke am Tatort zurückgelassen. Das hatte ich nicht anders erwartet. So klug ist heute jedes Kind. Dagegen warnen unsere Spurensucher Cillys Angabe über das Auto, das sie gehört haben wollte, nachgegangen. Es gab frische Autospuren vor der Haustür, und die waren fotografiert, in Gips abgegossen und in jeder Hinsicht gesichert worden. Der Wagen gehörte keinesfalls einem Mitglied der Familie Parker.
Jeder Autoreifen hat gewisse Merkmale, die fast so zuverlässig sind wie Fingerabdrücke. Unsere Leute hatten sogar festgestellt, dass der Kraftwagen ›GoodYear-Bereifung‹ hatte und dass am linken Hinterrad drei Gleitschutzwulste beschädigt waren. Die Art dieser Beschädigung war so genau zu erkennen, dass wir nur noch den Reifen brauchten, um den Eigentümer des Wagens am Kragen zu kriegen. Außerdem musste ein Leck in der Ölleitung vorhanden sein. Man hatte die Tropfen eine ganze Strecke hindurch verfolgt, sie aber dann verloren.
So weit waren wir gekommen, als das Telefon rasselte. Es war Verbeek, der zusammen mit einem Detective der City Police in Bayview als Wache zurückgeblieben war.
»Soeben war ein Expressbrief an Mr. Parker gekommen. Ich habe ihn im Einverständnis mit Mrs. Windlass geöffnet. Soll ich vorlesen?«
»Wenn es wichtig ist, dann ja.«
»Der Brief ist in New York aufgegeben, und zwar in der Central Post-Office. Er lautet folgendermaßen: Wie Sie sehen, haben wir Ernst gemacht. Dem kleinen Jungen geht es gut. Vorsichtshalber haben wir seine Pflegerin mitgenommen. Leider müssen wir unsere Forderung jetzt erhöhen. Wir sind ja durch die Entführung ein erhebliches Risiko eingegangen. Wir brauchen drei Millionen Dollar, und zwar innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden. Wenn Sie Wert darauf legen, den Jungen wiederzusehen, dann schicken Sie die City Police und die G-men 'hach Hause. Besorgen Sie sich das Geld, in möglichst alten kleinen Scheinen, und zwar so, dass Sie es jederzeit greifbar haben. Wir wissen genau, was bei Ihnen vorgeht. Sobald wir uns davon überzeugt haben, dass die Polizei Ihr Grundstück und dessen Umgebung geräumt hat, werden wir Ihnen sagen, wie und wo wir die Dollar in Empfang nehmen werden. Erst danach werden Sie Ihren Enkel zurückerhalten. Wenn Sie versuchen, uns zu betrügen, werden Sie überhaupt nichts mehr von uns hören. Das ist alles. Wollen Sie den Brief holen lassen?«
»Nein, ich komme selbst dorthin.«
»Jetzt ist die Katze aus dem Sack«, sagte mein Freund. »Darauf habe ich schon die ganze Zeit gewartet.«
Um nicht aufzufallen, ließen wir meinen Jaguar zu Hause und benutzten die Vorortbahn. Wir stiegen eine Station vorher aus und nahmen zwei verschiedene Taxis. Auch die ließen wir ein Stück von Parkers Haus entfernt stehen und kletterten an der Rückseite über die Mauer. Als ich in den Garten hinuntersprang, glaubte ich, mein angekratzter Schädel wäre endgültig geplatzt, aber glücklicherweise hatte ich mich getäuscht.
Vorsichtig, immer auf Deckung bedacht, schlichen wir zum Lieferanteneingang, klingelten und wurden von einem der Mädchen eingelassen'.
Von den beiden Pinkerton-Leuten war nichts zu sehen, aber in der Diele erwartete uns Mr. Parkers Hausdame, die ich in der Nacht nur flüchtig gesehen hatte. Jetzt, da sie angezogen und frisiert war, machte sie einen recht zuverlässigen und sogar imposanten Eindruck. Sie mochte 55 Jahre alt sein, war groß, breit und füllig. Diese Fülle hatte sie in ein viel zu enges Mieder gepresst. Was mir gefiel, waren ihre Augen, die uns prüfend ansahen.
»Sie sind die beiden G-men?«, fragte sie.
»Wie Sie sagen, Mrs....«
»Miss Porter«, ergänzte sie. »Kann ich Sie für ein paar Minuten allein sprechen?«
»Selbstverständlich.«
Sie führte uns in das Zimmer, das wir ja nun schon genau kannten.
»Bitte, setzten Sie sich. Zuerst möchte ich klarmachen, dass ich nur des alten Herrn wegen hier geblieben bin. Ein Haus, in dem Angestellte ermordet und Kinder entführt werden, ist nicht gerade das, was ich mir wünsche. Ich habe in den sechs Monaten, in denen ich hier bin, schon manche unangenehmen Dinge erlebt, dass es aber so weit kommen würde, habe ich nicht gedacht.«
»Das alles kann ich Ihnen nachfühlen«, antwortete Phil, »aber wir nehmen an, dass Sie uns etwas mitzuteilen haben, das uns helfen könnte, den kleinen Jungen zu retten und die Entführer und Mörder zu fassen.«
»Ich kann Ihnen nicht mit Tatsachen aufwarteri«, antwortete sie. »Ich habe nichts als persönliche Eindrücke von den Leuten, mit denen ich hier zu tun habe, und diese Eindrücke sind, das muss ich wohl sagen, nicht die allerbesten.«
Das war nichts Neues. Es war mir selbst nicht anders gegangen. Ich kannte niemand im ganzen Hause, der sich meiner restlosen Sympathie erfreut hätte.
»Da ist also zuerst Mr. Parker«, meinte sie. »Ich halte ihm zugute, dass er mehr als achtzig Jahre alt ist und die ganze Welt nur vom Standpunkt seines Bankkontos aus beurteilt. Einerseits verlangt er von jedem im Haus bedingungslosen Gehorsam, und andererseits kümmert ihn der Lebenswandel seiner Töchter sehr wenig. Die einzigen Menschen, die er wirklich hebt, sind seine beiden Enkel. Diese Liebe wurde von deren Müttern schändlich ausgenutzt. Sie schoben die Kinder vor, um genügend Geld zu erhalten, mit dem sie ihre Freunde…« sie stockte einen Augenblick, »unterstützen.«
»Bis jetzt haben Sie uns nichts Neues erzählt, Miss Porter«, erwiderte ich. »Diese Freunde sind es, die uns interessieren, besonders dieser Mr. Sarpent. Wissen Sie zufällig, wo sie ihn aufgepickt haben?«
»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Vor ungefähr zehn Tagen brachten sie ihn eines Tages mit, und er schien mit beiden gut Freund zu sein, bis er gestern Abend so plötzlich verschwand wie der andere.«
»Sie meinen Mr. MacChlens.«
»Und was noch?«, warf Phil ein.
»Die unmöglichste Person scheint mir Mr. Ovoll zu sein. Haben Sie schon mal gehört, dass ein schon lange geschiedener Ehemann immer noch auf Kosten seiner Frau lebt? Ich finde das skandalös.«
»Ich habe sogar schon erlebt, dass geschiedene Eheleute erneut heiraten«, sagte ich.
»Ich halte diesen Menschen für einen Gangster, und ich würde mich nicht wundem, wenn er hinter der ganzen Angelegenheit steckte«, beharrte sie.
»Dafür müssen Sie doch irgendeinen Grund haben. Nur die Tatsache, dass er von seiner geschiedenen Frau Geld bekommt, genügt doch nicht.«
»Dem Mann ist jedes Mittel recht. Er spielt den vornehmen Herrn und ist in Wirklichkeit ein Gangster.«
Gegen so viel Abneigung konnte ich nicht aufkommen, aber immerhin waren die Folgerungen der Miss Porter nicht ganz abwegig. Vielleicht hatte er Sarpent eingeführt, um ihm die Gelegenheit zu dem Verbrechen zu geben. Er selbst hatte ja sein Alibi.
»Wo sind eigentlich die beiden Frauen?«, fragte ich.
»Oben bei Mr. Parker. Er hat gegen die Anordnung des Arztes darauf bestanden, mit ihnen zu sprechen. Übrigens wollte er auch Sie sofort sehen. Soll ich Sie anmelden?«
»Selbstverständlich.«
Sie verschwand, und wir beide sahen uns an.
»Man könnte meinen, sie hätte nur verhindern wollen, dass wir sofort zu Mr. Parker gehen«, überlegte Phil. »Alles, was sie uns erzählte, war doch mehr oder weniger Geschwätz.«
»Vielleicht hielt sie es für wichtig. Ich habe fast den Eindruck, dass dieses alte Mädchen hier gern mehr werden möchte als Hausdame.«
»Wer möchte das nicht«, grinste mein Freund. »Aber gehen wir inzwischen hinaus. Sie ist sonst noch dazu imstande, uns bis morgen hier sitzen zu lassen.«
Genau vor der Tür stießen wir mit ihr zusammen. Wahrscheinlich hatte sie gehorcht, und wenn sie uns verstanden hatte, geschah ihr nur recht.
»Mr. Parker lässt bitten«, verkündete sie hoheitsvoll und geleitete uns ein paar Türen weiter.
***
Der alte Herr saß, in einen türkischen Schlafrock gehüllt, im Sessel. Heute war von seiner Vitalität nur wenig zu spüren. Zu seinen beiden Seiten hatten seine Töchter Platz genommen. Es sah aus, als wollten sie ihn bewachen.
»Ich möchte es ganz kurz machen.« Seine Stimme war leise und so, als ob jedes Wort ihn Mühe koste. »Sie waren nicht imstande, das Unglück zu verhindern, und Sie müssen mir jetzt erlauben, meine Angelegenheiten selbst zu ordnen. Ich werde die Bedingungen der Kidnapper erfüllen und bezahlen. Darum brauche ich Sie nicht mehr. Ihre Kollegen habe ich bereits nach Hause geschickt, und ich muss auch Sie bitten, nun auch zu gehen.«
Ich hatte das Gefühl, als hätte ich eine Ohrfeige bekommen. Es war klar, dass Parker uns die Verantwortung für die Entführung des kleinen Jungen in die Schuhe schieben wollte. Er schien vollständig vergessen zu haben, dass nur von Cilly die Rede gewesen war. Von der Existenz Robbys hatten wir nur ganz am Rande erfahren. Natürlich wollte ich mich nicht mit ihm streiten, aber ich wollte das Beweismittel haben, das er in der Hand hatte.
»Wir gehen, sobald Sie uns den heute angekommenen Erpresserbrief ausgehändigt haben.«
»Ich wüsste nicht, wozu Sie den brauchen. Ich wünsche, dass die Nachforschungen eingestellt werden, und um ganz sicherzugehen, habe ich den Brief verbrannt.«
Das war eine unerwartete Entwicklung. Ich sah Nadine und Patsy an, aber in deren Gesichtern war nichts zu lesen. So versuchte ich es ganz vorsichtig auf eine andere Art.
»Sie vergessen, Mr. Parker, dass ein Mord begangen wurde. Ich muss Ihnen leider sagen, dass wir in dieser Hinsicht Ihre Wünsche nicht berücksichtigen können. Der Mörder Ihres Butlers James wird verfolgt und ohne Zweifel gefasst werden.«
»Das können Sie halten, wie Sie wollen. Ich verbiete Ihnen lediglich, sich noch mit der Entführung meines Enkels zu befassen. Ich habe bereits veranlasst, das sie entsprechende Anordnungen erhalten.«
»Unglücklicherweise ist aber der Mörder des Butlers mit größter Wahrscheinlichkeit mit dem Entführer identisch«, sagte ich.
Nur der Zustand des alten Mannes verbot mir, ihm noch einiges mehr zu sagen. Schließlich kann man auch nicht, wenn man hundertfacher Millionär ist und über noch so große Beziehungen verfügt, zuerst das FBI ankurbeln, und wenn es einem nicht mehr passt, sagen: Macht, dass ihr fortkommt. Ich gebrauche euch nicht mehr. Ich hatte aber keine Lust, mir die Schuld an einem neuen Schlaganfall zuschieben zu lassen. Ich verständigte mich mit Phil durch einen Blick. Wir erhoben uns, machten eine kleine Verbeugung und gingen.
»Hast du schon so was erlebt?«, fragte mein Freund draußen.
»Du musst berücksichtigen, dass der Mann schwer krank ist und bestimmt nicht mehr lange mitmacht. Warten wir einen Augenblick. Eine seiner Töchter wird hoffentlich aufkreuzen.«
Ich hatte mich geirrt. Weder Nadine noch Patsy zeigten sich. Entweder sie wollten nicht, oder ihr Vater hielt sie fest. Dagegen tauchte die Hausdame auf, wie aus dem Boden gewachsen.
»Na, haben Sie es gehört?«, fragte sie in einem Tonfall, den ich für höhnisch hielt.
»Was sollen wir gehört haben?«, fragte ich, mich dumm stellend.
Sie gab mir keine Antwort, ging aber ostentativ mit uns bis zur Haustür. Hinter uns hörte ich die Sicherheitskette rasseln, und das zeigte mir, dass Miss Porter unseren Abgang genauso sehr begrüßte wie ihr Brotgeber und dessen Töchter. Es ist mir schon manchmal vorgekommen, dass ich unerwünscht war, aber so einstimmig und energisch hatten mir wenige Leute das zu verstehen gegeben.
»Und was machen wir nun?«, griente Phil. »Sollen wir den Hinauswurf annehmen?«
»Auf gar keinen Fall. Die Frage ist nur, ob wir offiziell dagegen Einspruch erheben oder so tun, als ob. Ich wäre für das Letztere.«
»Ich auch. Es kommt nur darauf an, wie wir es anstellen.«
»Nummer eins: Telefonüberwachung. Ich müsste mich sehr täuschen, wenn die Entführer des kleinen Jungen nicht versuchen würden, ihrer schriftlichen Drohung eine telefonische hinzufügen. Außerdem müssen wir ein paar Leute unauffällig in der Gegend herumlaufen lassen. Es gibt ja Straßenfeger, Beamte des Elektrizitätswerks und so weiter.«
»Warum hast du eigentlich nichts von heute Nacht erwähnt?«, fragte mich Phil. »Vielleicht hätte man dir sagen können, wo der Gangster, der sich Sarpent nennt, zu finden ist.«
»Ich habe es aus zwei Gründen nicht getan. Erstens erzählt man nicht gern, dass man sich blamiert hat, und zweitens wäre es nutzlos gewesen. Glaubst du, der Bursche hat einen richtigen Namen, geschweige denn eine Adresse angegeben? Ich halte es für besser, wenn wir uns die einschlägigen Leute in unserer Kartothek ansehen.«
»Da kannst du dir schon ein paar Stunden Zeit nehmen«, grinste Phil, und ich musste ihm recht geben. Trotzdem nahm ich mir vor, es gelegentlich zu tun.
Wir erwischten den Zug um ein Uhr dreißig und waren eine gute Stunde später im Office. Wir suchten sofort Mr. High auf. Er wusste bereits Bescheid, Parker hatte kein Gras über die Angelegenheit wachsen lassen.
»Selbstverständlich dürfen wir nicht auf geben. Wir müssen nur Rücksicht auf den Zustand des alten Herrn nehmen«, sagte er. »Ich werde mich selbst mit der Direktion des Fernsprechamts in Verbindung setzen und Parkers Leitung mit einer der unseren koppeln lassen. Im Übrigen haben Sie Vollmacht. Tun Sie alles, was sie für richtig halten. Ich habe auch bereits mit Capt. Harper von der Mordkommission der City Police gesprochen. Bis jetzt hat man noch nicht versucht, seine Nachforschungen nach dem Mörder zu behindern. Sollte das geschehen, wird er gewaltig protestieren. Erstaunlicherweise ist noch nichts in die Presse gedrungen. Ich nehme an, dass auch dabei Parkers Beziehungen mitspielen. Mit hundert Millionen im Hintergrund kann man vieles durchsetzen.«
»Nicht bei uns. Wenn man ein paar G-men auf eine frische Fährte hetzt, wird niemand sie zurückrufen können, bevor sie das Wild gestellt haben«, widersprach ich.
Mr. High nickte lächelnd und streckte uns die Hand hin, was er nicht oft tut.
»Ich wünsche Ihnen viel Glück. Berichten Sie erst, wenn sie ein greifbares Resultat erzielt haben oder meine Hilfe brauchen. Ich halte es für besser, wenn ich auf irgendwelche Anfragen hin sagen kann, ich wüsste absolut von nichts.«
Auf meinem Schreibtisch lag eine Liste von Leuten, denen man eine Kindesentführung Zutrauen konnte. Diese Liste war verhältnismäßig klein. Nur wenige Verbrecher sind heute noch größenwahnsinnig genug, um durch eine Entführung Kopf und Kragen zu riskieren. Es gibt genügend andere Arten von Erpressung, die genauso lukrativ sind. Es waren nicht mal hundert Namen. Ich hatte gehofft, Sarpent darunter zu finden, aber in dem Päckchen Fotografien war er nicht.
Wir hatten noch einen einzigen Anhaltspunkt, den ersten Erpresserbrief. Aber war das wirklich ein Anhaltspunkt? Ich ließ mir unseren Experten für Schreibmaschinenschrift kommen und betraute ihn mit der hoffnungslosen Aufgabe, etwas festzustellen. Das Einzige, was er mir auf Anhieb sagen konnte, war, es sei eine Royal gewesen, und zwar eine ziemlich neue. Die genaue Untersuchung der Typen wollte er sich noch Vorbehalten.
Nach einer weiteren Stunde waren alle Maßnahmen dafür getroffen, dass keine Maus Mr. Parkers Haus betreten oder verlassen konnte, ohne gesehen zu werden. Zehn unserer Leute in den unmöglichsten Verkleidungen trieben sich dort herum. Darunter war auch ein »Taxichauffeur«, in dessen Wagen sich eine Sprechfunkanlage befand, durch die er sich jederzeit mit uns in Verbindung setzen konnte. Die Telefonüberwachung funktionierte, aber es war nichts von Bedeutung durchgekommen. Von Interesse war nur, dass die Hausdame einen Freund hatte, mit dem sie ewig telefonierte. Sie hatte sich auch für den Abend mit ihm verabredet, und es war klar, dass wir jemand an den Rendezvous-Platz schicken würden. Man konnte ja nie wissen, wes Geistes Kinder betreffender Mann war.
***
Kurz nach fünf schickte mir die Überwachungsstelle die Niederschrift eines Gesprächs zwischen Nadine und ihrem geschiedenen Mann Giles Ovoll. Ich las:
Nadine: Hier bei Parker, es spricht Mrs. Ovoll.
Giles: Bist du das, Nadine?
N.: Natürlich. Ich habe es doch eben gesagt.
G.: Ich wollte mich nur erkundigen, was bei euch so los ist. Es muss doch recht aufregend sein.
N: Du hast gut reden. Wenn Daddy sie nicht hinausgeworfen hätte, wäre das ganze Haus voller Detektive und G-men.
G.: Warum hat er sie denn hinausgeworfen?
N.: Das kann ich dir am Telefon nicht so genau erklären. Wollen wir uns heute Abend treffen?
G.: Wenn ich sicher, bin, dass niemand uns nachschnüffelt.
N: Darüber kannst du beruhigt sein. Ich möchte dich unbedingt sprechen.
G.: Ist es denn so wichtig?
N: Noch wichtiger. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Ich brauche dich unbedingt.
G.: Du wirst doch keine Dummheiten gemacht haben?
N: Frage nicht so viel, sondern sag lieber, wo wir hingehen.
G.: Komm zu LUCIANO in der 41. Straße.
N: Schön, um wie viel Uhr?
G.: Genau um neun. Sei ausnahmsweise pünktlich.
Der Rest war uninteressant.
»Ich möchte wissen, warum Nadine ihren geschiedenen Mann so nötig braucht?«, meinte Phil.
»Das werden wir vielleicht erfahren. Wir werden jemanden hinschicken, der die Ohren spitzt.«
»Ich wäre sogar dafür, dass wir uns irgendwo in der Nähe aufhalten, damit unser Mann uns jederzeit erreichen kann.«
»Der Gedanke ist nicht schlecht«, überlegte ich, und dann ging ich wieder mal zum Spiegel an der Wand, um mir die Haare über das große Pflaster zu kämmen, das meinen Schädel schmückte und sicherlich noch ein paar Tage schmücken würde.
LUCIANO ist ein großes Tanzrestaurant und eine kleine Bar. »Unser Mann könnte uns sagen, wo die beiden sich niedergelassen haben, und wir setzen uns einfach in das andere Lokal, damit er uns immer schnell erreichen kann«, schlug Phil vor.
Ich war einverstanden. Wir holten uns Tom Walther und besprachen die Sache mit ihm. Die 41. Straße war nicht sehr weit vom Federal Building entfernt. Sobald Nadine und ihr ehemaliger Mann eingetroffen waren, sollte Walther uns anrufen. Wir konnten dann in wenigen Minuten dort sein. Kurz danach meldete sich unser Schreibmaschinenfachmann. Er hatte herausgefunden, dass das kleine »e« eine Unregelmäßigkeit aufwies und dass am »t« ein Stückchen der unteren Schleife abgesprungen war. Das war natürlich schön und gut, aber es gab in New York sicherlich mehr als hunderttausend Royal-Maschinen, die wir ja nicht alle nachprüfen konnten.
Als nächstes kam das negative Resultat einer Umfrage bei allen Krankenhäusern, bei denen Phil hatte nachforschen lassen, ob im Laufe der Nacht oder besser am frühen Morgen ein Mann mit einem Schulterschuss aufgenommen oder verbunden worden war. Das war nicht überraschend. Es gibt genug Ärzte, die derartige Verletzungen sehr diskret behandeln, wenn sie entsprechend dafür bezahlt werden.
Der Einfachheit halber ging Phil mit mir nach Hause. Wir aßen, und dann mussten wir doch noch mal zu Phil fahren, weil der darauf bestand, sich tunzuziehen. Um halb neun waren wir wieder im Office und warteten. Um neun Uhr zehn kam der Anruf.
»Die beiden Personen sind vor fünf Minuten fast gleichzeitig angekommen und sitzen im Restaurant. Sie haben sich in einer kleinen Box niedergelassen, und ich brachte es fertig, einen Platz zu erobern, der nur durch eine dünne Holzwand von ihnen getrennt ist.«
»Gut. Spitzen Sie die Ohren. Wir werden in zehn Minuten in der Bar sein.«
»Okay.«
Zehn Minuten später waren wir an Ort und Stelle. Aus dem Restaurant erscholl laute Jazzmusik, das Klirren von Gläsern und das Summen vieler Stimmen. In der Bar war es ruhiger. Etliche Liebespärchen saßen in den Ecken, und die Theke war dicht besetzt mit Männern, die, den Hut ins Genick geschoben, ihre Drinks vertilgten. Vorläufig ging es noch ruhig und gesittet zu. In ein paar Stunden, wenn die Gäste erst ordentlich getankt hatten, würde es anders aussehen. Wir bestellten Bier und harrten der Dinge, die da kommen sollten.
Dabei langweilten wir uns.
»Ich habe den Eindruck, als hätte diese dringende Unterredung ganz andere Gründe, als wir hoffen«, knurrte Phil, und ich musste eingestehen, dass ich gerade dasselbe gedacht hatte.
Wahrscheinlich würden wir uns die Nacht ganz umsonst um die Ohren schlagen. Es war zehn Uhr, und wir hatten soeben die dritte Flasche ausgetrunken, als Walther eilig hereinkam.
»Die beiden haben gezahlt und sind im Begriff zu gehen. Leider konnte ich von der Unterhaltung sehr wenig mitbekommen. Ich weiß bloß, dass sie einen ernsthaften Streit hatten. Die Frau wollte was von ihm, und er lehnte energisch ab. Um was es ging, weiß ich nicht. Die Kapelle machte einen gewaltigen Krach, und zum Überfluss unterhielt man sich an einem Nebentisch mit höchster Lautstärke. Ich konnte nur verstehen, dass sie ihn um etwas bat und dass er zum Schluss sagte: Schlag dir das bitte aus dem Kopf. Auf solche Sachen lasse ich mich nicht ein. Sei zufrieden, wenn ich den Mund halte. Der Rest ging in dem Lärm ringsum unter.«
Wir waren beide aufgesprungen. Ich warf den ungefähren Betrag unserer Zeche auf den Tisch.
»Gehen Sie wieder hinein, und bleiben Sie dem Mann auf den Fersen, falls die zwei sich trennen wollen. Wir beschäftigen uns mit der Frau.«
Ein paar Sekunden später standen wir auf der Straße und drückten uns in einen Hauseingang. Wir brauchten nicht lange zu warten. Nadine und Giles Ovoll traten aus dem Portal. Sie hatte den Kopf zurückgeneigt, um ihm ins Gesicht zu blicken, und das helle Licht deu Neonreklame fiel scharf auf ihre verzerrten Züge. In diesem Augenblick war Nadine Ovoll alles andere als hübsch. In ihren Augen standen Hass und Wut, und um ihren Mund zuckte es verzweifelt. Giles machte sich nicht mal die Mühe, ihr zu antworten. Er schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt, ging auf seinen Wagen zu, schloss auf und setzte sich hinters Steuer.
Als er langsam anfuhr und zwischen den parkenden Wagen hindurchmanövrierte, stand Nadine immer noch wie erstarrt auf dem Bürgersteig. Erst als ein eiliger Passant sie anrempelte, kam sie zu sich. Sie strich mit der Hand über die Augen und setzte sich in Bewegung, aber offenbar hatte sie ihren Rolls zu Hause gelassen. Sie winkte einem Taxi, und diesen Augenblick benutzten wir, um in meinen Jaguar zu schlüpfen.
Der Verkehr war noch so stark, dass ich dem Taxi, ohne aufzufallen, dicht auf den Fersen bleiben konnte. Es ging die 41. Straße in östlicher Richtung hinunter, und dann bogen wir rechts in die Second Avenue ein. Je näher wir dem Eastend kamen, umso grauer und schmutziger wurden die Fassaden der Häuser, umso zahlreicher die Kneipen. Selbst die Gesichter der Menschen waren grau und stumpf. Zwanzig Meter vor uns stoppte das Taxi, und im gleichen Moment flog der Schlag auf. Auch ich hielt und wartete, bis Mrs. Ovoll ausgestiegen und in einem Haus verschwunden war. Dann beeilten wir uns.
Neben der Tür hing ein Emailleschild: PENSION SPLENDID: Im Flur brannte eine nackte Birne. Die Treppenbeleuchtung war spärlich. Es gab keinen Lift. Wir hörten das Klappern hoher Absätze auf den Stufen und folgten so leise wie möglich. Ein Radio plärrte, eine Frau kreischte, und ein Kind schrie in den höchsten Tönen. Wir hatten den ersten Stock erreicht, als die Schritte über uns verstummten und das Rasseln einer Klingel ertönte. Wir waren stehen geblieben. Wir konnten nichts sehen, aber umso besser hören.
Eine Tür knarrte, und eine fette Stimme fragte:
»Was wollen Sie?«
»Ich möchte zu Familie Miller«, antwortete Nadine.
»Nicht so stürmisch«, sagte die Frau mit der fetten Stimme. »Hier wohnt niemand namens Miller.«
»Das ist nicht wahr.« Nadines Stimme wurde schrill. »Lassen Sie mich sofort hinein.«
»Hauen Sie bloß ab. Auch wenn Sie echte Steinchen an den Fingern und in den Ohren haben, bei mir können Sie nicht landen. Die Millers haben hier gewohnt, aber sie sind seit heute Mittag ausgezogen.«
»Sie lügen«, schrie Mrs. Ovoll in höchster Erregung, und gleichzeitig rief die Frau, die die Tür geöffnet hatte:
»Alf, hier spielt jemand verrückt.«
Ein paar schwere Schritte und dann ein grobes: »Raus.«
Es gab einige Geräusche, das Scharren von Füßen, eine Scheibe klirrte und gerade, als ich den Fuß hob, um hinaufzustürmen, gellte ein Schrei, dem ein Poltern folgte.
Ich brauchte die Treppe nicht hinaufzulaufen, um Nadine Ovoll zu sehen. Sie kam mir entgegen. Wie ein Sack rollte sie die Stufen hinunter und blieb vor mir liegen. Als ich mich bückte und ganz instinktiv versuchen wollte, ihr aufzuhelfen, starrten mich ihre Augen an, und in diesem Blick lagen Angst und Einsetzen. Ihr Mund öffnete sich, ein rasselnder Atemzug, und dann fiel der Unterkiefer herunter. Über die starren Augen zog sich ein Film.
»Tot«, sagte Phil leise.
Jemand hatte Nadine Ovoll die Treppe hinuntergeworfen, und sie musste sich dabei den Halswirbel gebrochen haben. Anders war dieser schnelle Tod nicht zu erklären. Unter uns im ersten Stock ging die Tür auf, und eine Frau ersuchte keifend um Ruhe. Über uns war es still.
»Bleib einen Augenblick hier«, sagte ich und rannte hinauf.
Kein Mensch war zu sehen, die Tür war zu. Ich hielt den Daumen auf die Klingel, aber niemand meldete sich. Die Glasscheibe des Eingangs war zerschlagen. Ich griff hindurch und drückte die Klinke von innen herunter.
»Hallo«, rief ich. Da flog eine Zimmertür auf, und ein Bulle von einem Mann mit stoppelbärtigem Gesicht und offenem Hemd trat heraus.
Hinter ihm konnte ich die Umrisse einer mäßig dicken Frau erkennen.
»Da ist ja schon wieder einer, der rausfliegen will«, grinste er und kam mit wiegenden Schritten auf mich los.
Ich hatte keine Lust, mich mit dem Kerl zu prügeln. Er war sehr erstaunt, als er in den Lauf meiner Smith & Wesson blickte. Das stoppte ihn.
»Was wollen Sie?«, fragte er und schien auf den Augenblick zu warten, in dem ich nicht aufpassen würde.
»Bundespolizei«, sagte ich. »Ich verhafte Sie unter dringendem Mordverdacht. Die Frau, die Sie soeben die Treppe hinuntergeworfen haben, ist tot.«
Er wich einen Schritt zurück und trotz der schlechten Beleuchtung sah ich, wie er blass wurde.
»Glaub ihm nicht, Alf. Schmeiß ihn raus«, plärrte die Dicke hinter ihm, aber er hütete sich, eine Bewegung zu machen.
»Tot…?«, stieß er hervor. »Das habe ich nicht gewollt.«
Ich sah, wie er zusammensackte. Seine Angriffslust war wie weggewischt.
»Hallo, Jerry! Brauchst du mich?«, rief Phil hinauf. »Wenn nicht, telefoniere ich nach den Cops.«
»Tu das! Ich werde hier allein fertig.«
Dann dirigierte ich das Ehepaar zurück in das Zimmer und folgte, ohne die Waffe zu senken.
»Setzen Sie sich und legen Sie die Hände auf den Tisch«, befahl ich. Das war jedenfalls sicherer.
Ich wollte nicht riskieren, dass er oder sie auf den Gedanken kamen, den alten Trick mit dem Tisch zu machen. Wenn man den unter der Kante fasst und dem Gegenüber ins Gesicht warf, kann man mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit damit rechnen, dass der erste Schuss in die Decke geht und dass man zu einem zweiten keine Zeit mehr hat.
Zuerst holte ich meinen Ausweis heraus und schob ihn hinüber. Der Mann warf nur einen Blick auf die Karte in der Zellophanhülle. Er schien dergleichen schon öfter gesehen zu haben.
»Kannten Sie die Frau, die Sie die Treppe hinuntergeworfen haben, schon vorher?«
Er schüttelte den Kopf. Seine Frau öffnete den Mund, und da fuhr er sie an.
»Shut up!«
»Wer ist diese Familie Miller, die bei Ihnen gewohnt hat, und wie lange waren die Leute hier?«, fragte ich.
»Der Mann wohnte schon etwas über eine Woche bei uns. Er mietete ein Doppelzimmer und sagte, seine Frau und sein kleiner Junge würden nachkommen. In der vorigen Nacht brachte er sie dann auch mit. Heute Vormittag erhielt er ein Telegramm und sagte, er müsse sofort abreisen. Da das Zimmer noch für zwei Tage vorausbezahlt war, hatte ich nichts dagegen.«
»Beschreiben Sie mir mal dieses Ehepaar Miller.«
Bevor er antworten konnte, kam Phil in Begleitung eines Sergeanten der Stadtpolizei.
»Der Unfallwagen ist schon bestellt«, sagte er. »Ich lasse die Tote zuerst zur Stadtpolizei bringen, damit der Arzt sich mit ihr beschäftigen kann. Was machen wir mit diesem edlen Paar?«
»Einsperren natürlich«, schlug ich vor und erntete ein wildes Protestgeheul von Seiten der Frau.
Der Mann war klüger. Er hielt den Mund und schickte sich in das Unvermeidliche.
»Soll ich den Gefangenenwagen bestellen?«, fragte der Sergeant.
»Tun Sie das, aber erst will ich mich hier noch etwas unterhalten.«
Phil setzte sich neben mich, und ich nahm das Ehepaar in die Zange. Die Beschreibung des angeblichen Mr. Miller passte auf niemanden, den ich kannte. Er war groß, schlank, rothaarig und ungefähr 35 Jahre alt. Auf den Händen hatte er große Sommersprossen und auf der rechten Wangen eine Narbe, die von einem Messerschnitt herrühren konnte. Ich nahm mir vor, dem Burschen die Bilder sämtlicher rothaariger Gangster vorlegen zu lassen. Damit würde er sich einige Zeit amüsieren können.
Mrs. Miller hatte man kaum zu Gesicht bekommen, ebenso wenig wie ihr Kind. Die vage Beschreibung, die ich erhielt, schien auf Doris Fink zuzutreffen, und außerdem hatte der Mann sie Doris gerufen. Jetzt erinnerte sich der Besitzer der Pension SPLENDID plötzlich daran, dass der Logiergast seine »Frau« keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. Angeblich war ihm das vorher nicht aufgefallen. Besucher hatten die beiden nicht gehabt. Sie waren auch nicht ausgegangen. Erst als das Telegramm kam, hatten sie es plötzlich sehr eilig, wegzukommen.
Natürlich war es möglich, dass der Kerl mich belog. Ich traute ihm durchaus zu, dass er mit den Kidnappern unter einer Decke steckte, nur beweisen konnte ich ihm das vorläufig nicht. Jedenfalls genügte der Tod Nadines, um das Ehepaar festzusetzen. Er würde nachweisen müssen, dass keine Tötungsabsicht Vorgelegen hatte, und sie hatte ihn zu der Tat aufgehetzt.
Es lag nur an meinem Zeugnis, ob die beiden glimpflich wegkommen würden, und das würde ich ihnen gelegentlich unter die Nase reiben. Das entsprach zwar nicht meiner allgemeinen Auffassung von Fairness, die ich auch Verbrechern gegenüber vertrete, aber in diesem Fall ging es darum, den kleinen Jungen zu retten, und ich hatte nicht die Absicht, in der Wahl meiner Mittel zu zimperlich zu sein.
Das würdige Ehepaar wurde, begleitet von schadenfrohen Blicken und hämischen Bemerkungen der Nachbarn, ab transportiert, und dann machten wir uns an eine Durchsuchung der Wohnung. Erst jetzt stellte ich fest, dass die beiden überhaupt nicht verheiratet waren. Er hieß Alfred Jones und sie Elizabeth Brixham. Die Küche diente ihnen zugleich als Wohn- und Schlaf -raum. Die sechs anderen Räume waren zur Hälfte vermietet. Keiner der Mieter war zu Haue. Zwar waren die Zimmer verschlossen, aber in der Küche hing ein Bund, dessen Schlüssel passten.
Die Gäste schienen, wenigstens was uns anging, harmlos zu sein. Es gab nur ein Doppelzimmer, das noch nicht mal aufgeräumt war. Es befand sich noch in dem Zustand, in dem »Familie Miller« es verlassen hatte. Auf dem Kopfkissen des einen Bettes fand ich drei lange blonde Haare. Das würde die Feststellung erleichtern, ob Mrs. Miller in Wirklichkeit Doris Fink hieß. Ich legte die Haare in einen Umschlag und steckte sie ein. Als ich das Kissen hochhob, bemerkte ich darunter ein durchnässtes Taschentuch mit dem Monogramm DF.
Jetzt war ich meiner Sache sicher. Robby Windlass und Doris Fink waren hierher verschleppt worden, bis der rothaarige Kidnapper telegrafische Instruktionen bekam, die er sofort befolgte. Das Taschentuch, das nur von Tränen durchtränkt sein konnte, bewies mir, dass die Kinderpflegerin nur gezwungenermaßen mitgegangen war. Warum auch hätte sonst der rothaarige Mann sie so sorgfältig bewachen sollen?
Welche Rolle aber spielte Nadine Ovoll in diesem Drama?
»Man könnte glauben, die Frau hat erst am Spätnachmittag erfahren, wohin das entführte Kind gebracht worden war, und darauf den Versuch unternommen, es wegzuholen«, meinte mein Freund.
»Und zu diesem Zweck wandte sie sich an ihren geschiedenen Mann, statt zu uns zu kommen oder wenigstens ihre Schwester zu unterrichten. Das ist unmöglich, oder sie müsste Grund gehabt haben, sich vor den Kidnappern zu fürchten. Vielleicht hatte sie selbst was auf dem Kerbholz, das bei dieser Gelegenheit herausgekommen wäre.«
»Alles das wird uns Mr. Ovoll erzählen müssen«, entgegnete Phil. »Es dürfte ja sicherlich nicht schwer sein, ihn zu finden.«
Gegen zwölf Uhr fünfzehn waren wir im Office. Zwar war ich hundemüde, und mein Schädel brummte immer noch, als hätte sich ein ganzer Bienenschwarm sein Nest darin gebaut, aber ich konnte es mir nicht leisten, schlafen zu gehen. Während Phil sich bemühte, Giles Ovolls Adresse festzustellen, wirbelte ich die Kollegen vom Nachtdienst durcheinander. Es stellte sich schnell heraus, dass Alfred Jones und Elizabeth Brixham keine unbeschriebenen Blätter waren. Bis vor wenigen Jahren hatte er sich als Taschendieb betätigt. Sein Revier war die Umgebung von Delancey Street gewesen, wo er Leuten, von denen er annahm, sie hätten zu viel Geld, mit mehr oder weniger sanfter Gewalt die Brieftaschen wegnahm.
Er hatte schon sechs Mal wegen Straßenraubs gesessen, das letzte Mal, sieben Jahre. Seine sogenannte Frau hatte damals die als anrüchig bekannte Pension SPLENDID aufgemacht. Ein Teil der Karten, auf denen rothaarige Gangster registriert waren, war bereits herausgesucht. Das geht auf Grund gewisser Stichworte, verhältnismäßig schnell. Man kann zum Beispiel auch alle Männer mit eingeschlagener Nase oder einem lahmen Bein in relativ kurzer Zeit feststellen. Zu diesem besonderen Fall kam noch dazu, das der Gesuchte Sommersprossen auf den Händen und eine Narbe auf der rechten Wange hatte.
***
Um zwei Uhr berichtete Phil, er habe Ovolls Adresse gefunden, und wir beschlossen, den Mann sofort zur Stelle zu schaffen. Phil brauste ab, und kaum war er weg, kam einer der Leute vom Erkennungsdienst triumphierend herein und legte mir eine Karte auf den Tisch.
»Das dürfte der Gesuchte sein«, meinte er. »Er ist auffallend rothaarig, hat Sommersprossen auf Händen und Armen und auch die bewusste Narbe. Das einzige Faule dabei ist, dass Ben Harshaw seit ein paar Wochen unauffindbar bleibt. Es läuft noch ein Steckbrief in einer alten Erpressungsgeschichte gegen ihn.«
Ich bedankte mich und telefonierte mit dem Gefängnis, damit man mir den Pensionswirt brachte.
Als ich ihm das Bild vorlegte, nickte er.
»Ja, das ist Miller. Aber glauben Sie mir, ich habe nicht gewusst, dass er was ausgefressen hat.«
»Noch mehr als Sie, und das will etwas heißen.«
Er gab keine Antwort. Wahrscheinlich hatte er genauso wie die meisten Verbrecher gehofft, man habe ihn im »Familienalbum!« vergessen.
Ich benutzte die Gelegenheit, um ihm höllisch zuzusetzen und ihm klarzumachen, es hänge nur von mir ab, ob er wegen Mordes oder nur wegen Körperverletzung mit tödlichem Ausgang angeklagt werde.
»Wenn Sie mir helfen, diesen Fall von Kidnapping zu klären, werde ich mein Möglichstes für Sie tun«, versprach ich ihm.
»Sie können mich totschlagen, ich weiß wirklich nichts«, beteuerte er.
»Hat dieser angebliche Miller keine Äußerungen gemacht, aus denen man schließen könnte, wohin er sich gewandt hat?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich bin sogar noch mit hinuntergegangen, um seinen Koffer zu schleppen. Sie hatten ja nur einen. Seine Frau trug das Kind auf dem Arm, und er hatte sie untergefasst. Vor der Tür stand ein Taxi, das ich bestellt hatte. Sie stiegen ein und fuhren ab. Mehr weiß ich nicht.«
»Ein Taxi? Wissen Sie die Nummer?«
»Nein. Wer sieht denn schon nach einer Taxinummer? Aber den Fahrer würde ich wiedererkennen.«
Die Beschreibung, die er mir lieferte, war mehr als dürftig, doch es gab noch einen anderen Weg.
»Was für ein Cab war es?«
»Ein-Yellow.«
»Und um wie viel Uhr haben Sie den Wagen bestellt?«
»Das weiß ich zufällig noch genau. Es war zwischen zehn Uhr dreißig und zehn Uhr fünfundvierzig… näher an zehn Uhr fünfundvierzig, möchte ich sagen.«
Ich ließ ihn abführen und machte mich an die Arbeit. Die Yellow Cab Cy. ist eine der größten Taxigesellschaften. Ihre Wagen haben den Namen »Yellow« von der gelben Farbe, mit der sie gespritzt sind. Jeder Telefonanruf wird registriert. Leider notiert man nicht die Nummer des Wagens aber immerhin die Zeit, den Standplatz und die Adresse, von der die Anforderung gekommen ist. Die Gesellschaft musste also herausfinden können, wer zwischen zehn Uhr dreißig und zehn Uhr fünfundvierzig nach der Pension SPLENDID in der Second Avenue gefahren war, und der Chauffeur würde sich noch erinnern, wohin er das »Ehepaar« mit dem Kind gebracht hatte.
Ich hängte mich also an die Strippe. Meine Rechnung stimmte auch, aber das Girl in der Vermittlung erklärte, es sei ausgeschlossen, zu dieser Nachtzeit was herauszusuchen. Es sei nur das nötigste Personal im Dienst. Ich sollte am Morgen nochmals anrufen.
Das war natürlich durchaus nicht in meinem Sinn. Ich ließ mir die Telefonnummer eines der Manager geben und holte den zuerst aus dem Bett. Als er hörte, um was es ging, war er sofort bereit, selbst ins Büro zu fahren.
»Allerdings wird es einige Zeit dauern, bis ich Ihnen Nachricht geben kann«, sagte er. »Wir haben während des Tages zwischen sechs- und achttausend Bestellungen in der Stunde. Die werden von sechzig verschiedenen Angestellten aufgenommen, notiert und weitergegeben. Es sind also sechzig Bücher nachzuprüfen.«
»Ich kann Sie nur darum bitten, alles zu tun, um die Sache zu beschleunigen. Möglicherweise hängt von Ihrer Arbeit das Leben eines Kindes ab.«
***
Es war drei Uhr vorüber, als Phil zurückkam. Er hatte Ovoll nicht angetroffen. Das Apartment, das er in einem Junggesellenhaus in Lexington Avenue bewohnte, war verschlossen und an der Tür hing ein Schild mit der Notiz: FÜR EINIGE TAGE VERREIST. Der Hausverwalter hatte das bestätigt. Mr. Ovoll war gegen halb elf nach Hause gekommen und hatte ihm erklärt, er möge doch auf seine Wohnung aufpassen, er müsse dringend nach Chicago fahren. Er war denn auch eine Viertelstunde später mit einem großen Handkoffer weggegangen.
»Elender Dreck«, schimpfte ich. »Ich bin überzeugt davon, dass der tüchtige Herr sich nur darum gedrückt hat, weil er fürchtete, seine Frau könne ihn in Teufels Küche bringen. Sie wollte ihn veranlassen, mit ihr in die Pension SPLENDID zu gehen und das Kind wegzuholen. Er weigerte sich, und so versuchte sie es allein.«
»Wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat«, knurrte Phil, stützte den Kopf in die Hand und schloss die Augen. Eine Stellung, die tiefstes Nachdenken verriet.
»Woher konnte Nadine wissen, dass Robby Windlass dorthin gebracht worden war, und wie kam sie an Ben Harshews Decknamen Miller? Irgendjemand muss ihr das verraten haben. Wenn sie auf eigene Faust zu handeln versuchte, so beweist das höchstens, dass sie diesen Jemand schützen wollte. Hätte sie sich an uns oder an die Citzen-Police gewandt, so wäre sie gezwungen worden, die Quelle ihres Wissens preiszugeben.«
»Kannst du mir vielleicht auch sagen, warum Ovoll sie so glatt abfahren ließ und dann seinerseits das Hasenpanier ergriff? Wollte er ebenfalls vermeiden, verhört zu werden und warum? Hat vielleicht gar Parkers Haushälterin Recht? Könnte er nicht selbst der Kidnapper sein? Könnte Nadine das gemerkt haben? Hat sie ihn gestern Abend nur darum unbedingt sprechen wollen, um ihm zu sagen, sie wisse Bescheid, und er müsse sofort mit ihr zusammen das Kind wiederholen?«
Ich musste wieder an das von Hass, Wut und Verzweiflung entstellte Gesicht der Frau denken, als der Mann sie so kaltschnäuzig auf der Straße vor LUCIANO abwimmelte.
»Sollte sie vielleicht diesen Mann immer noch so sehr geliebt haben, dass sie es nicht über sich brachte, ihn der Polizei und damit dem Henker auszuliefern?«
»Ausgeschlossen wäre das nicht«, sagte Phil, ohne seine Stellung zu verändern. »Es gibt manche Dinge, die darauf hindeuten. Denk nur daran, dass sie ihn offenbar die ganzen Jahre über mit Geld versorgt hat, und wer weiß, was sie ihm sonst noch alles zusteckte.«
»Das heißt also, dass wir auf alle Fälle einen Steckbrief hinter ihm herjagen. Es kommt nur darauf an, wie wir den motivieren.«
»Sehr einfach. Wir geben den wahren Grund an. Giles Ovoll wird als wichtiger Zeuge in einer Kidnapping Sache gebraucht. Das dürfte sämtliche Cops in den Staaten auf die Beine bringen.«
»Außerdem werde ich für morgen früh eine Pressekonferenz einberufen und die ganze Sache an die große Glocke hängen.«
Ich haute mit der Faust auf den Tisch. »Es ist mir vollständig egal, ob das Mr. Parker gefällt oder nicht. Ich kann keine Rücksicht mehr auf ihn nehmen. Wer weiß, ob seine Tochter nicht noch leben würde, wenn wir energischer vorgegangen wären.«
»Endlich wirst du klug«, meinte Phil. »Ich habe dasselbe schon die ganze Zeit gedacht.«
Gemeinsam verfassten wir den Steckbrief und fügten eine genaue Beschreibung bei. Zu gleicher Zeit schickte ich zwei Leute zu Ovolls Adresse mit dem Auftrag, die Wohnung öffnen zu lassen und ein möglichst gutes Bild des Flüchtigen zu suchen.
Die Uhr zeigte auf vier. Mit dem Nachhausegehen würde es nichts mehr werden. Wir legten uns zusammen eng nebeneinander auf die Couch und waren fünf Minuten darauf eingeschlafen.
Als das Klingeln des Fernsprechers uns hochfahren ließ, glaubte ich, ich hätte mich gerade erst hingelegt, aber es war doch schon sieben Uhr. Der Manager der Yellow Cab Cy. hatte gute Arbeit geleistet.
»Ich habe festgestellt, dass um zehn Uhr neununddreißig ein Taxi zum SPLENDID in der Second Avenue geschickt wurde. Der Wagen hielt an der Haltestelle Roosevelt Parkway. Den Fahrer habe ich bereits ermittelt. Er heißt Fred Tailor und ist bereits auf dem Weg zu Ihnen.«
Zehn Minuten danach war der Fahrer zur Stelle. Er war ein älterer Mann, der, wie er sagte, schon seit zwanzig Jahren einen Wagen fuhr. Er erinnerte sich genau an die drei Personen, die er befördert hatte. Er entsann sich darum so präzise, weil ihm die Leute verdächtig vorgekommen waren. Die Frau hatte den ganzen Weg über geweint und das Kind an sich gedrückt, während der Mann mit einem wütenden Gesicht dabeigesessen und kein Wort gesprochen hätte. Dann jedoch kam eine Enttäuschung.
Am Herald Square musste er halten, und zwar genau vor dem Gebäude der Zeitung. Der Mann fasste die Frau unter und führte sie über die Straße zu einem anderen Halteplatz, wo sie einen neuen Wagen bestiegen. Tailor, dem die Sache zwar komisch vorgekommen war, der aber keinen Grund sah, sich einzumischen, hatte sich nicht mehr darum gekümmert und war weggefahren. Er wusste auch, nicht, von welcher Gesellschaft dieses neue Taxi gewesen war.
Also wieder Leerlauf. Natürlich würde ich versuchen, den betreffenden Fahrer ausfindig zu machen, aber das war ein fast hoffnungsloses Beginnen.
Ovolls Bild war in seiner Wohnung gefunden worden und wurde bereits in alle Welt gefunkt.
Als nächstes ließ ich die Reporter aller bedeutenden Blätter und Fernseh-Stationen für halb neun bestellen. Dann ließen wir uns ein anständiges Frühstück mit schwarzem Kaffee kommen und machten uns mit Hilfe eines gepumpten Rasierapparates halbwegs menschlich. Während wir noch dabei waren, kam der Bericht des Arztes. Nadine Ovoll hatte sich bei dem Sturz über die Treppe drei Rippen, einen Arm und einen Halswirbel gebrochen. Diese Verletzung war sofort tödlich gewesen. Es blieb nun noch die ebenso peinliche wie traurige Pflicht, ihre Familie zu unterrichten.
Da Phil in solchen Dingen gewandter ist als ich, bat ich ihn, das zu übernehmen. Er sträubte sich, aber einer musste es ja schließlich tun, und so gab er zum Schluss seufzend nach.
Um halb neun wurde mir gemeldet, dass sechsundfünfzig Zeitungsreporter im Konferenzsaal seien und bereits anfingen, Krach zu schlagen. Als ich hereinkam, empfing mich das übliche Geheul der losgelassenen Meute, aber ich reagierte nicht darauf. Absichtlich setzte ich eine steinerne Miene auf, trat hinter den kleinen Tisch und schaltete das Mikrophon ein. Augenblicklich wurde es mucksmäuschenstill. Mindestens dreißig Tonbandgeräte wurden eingeschaltet. Die Fernsehkameras schnurrten, und gespitzte Bleistifte wurden gezückt. Dann legte ich los.
Ich begann mit dem Anruf Parkers beim Bürgermeister. Ich schilderte die erste Unterredung mit dem Multimillionär und den Entführungsversuch an Cilly. Ich sagte alles, was ich sagen konnte, ohne den Gang der Untersuchung zu stören. Ich deutete an, dass wir dem Kidnapper und Mörder dicht auf den Fersen seien und es nur noch eine Frage kurzer Zeit wäre, bis wir ihm die Hand auf die Schulter legen könnten. Ich tat das absichtlich, weil es eine alte Erfahrung ist, dass Verbrecher unsicher werden und Dummheiten machen, wenn sie glauben, sie seien bereits in die Enge getrieben.
Anschließend verteilte ich die vorbereiteten Bilder von Giles Ovoll, Ben Harshaw, alias Miller, Doris Fink und Robby Windlass und ersuchte darum, sie zu veröffentlichen.
Als ich zu Ende war, prasselten die Fragen wie Hagelkörner auf mich nieder. Vor allem wollte man wissen, warum wir so lange geschwiegen hätten. Ich schob das auf Parker und seinen üblen Gesundheitszustand. Im Übrigen verweigerte ich jede weitere Auskunft.
Kaum hatten die Burschen gemerkt, dass sie nichts mehr erfahren würden, als auch schon die ganze Horde hinausstürmte. Zwei Minuten später stand ich allein. Nur der Boden war bedeckt mit Zigarettenstummeln, mit abgebrannten Streichhölzern und Papierschnitzeln. Die Luft war blau und dick.
Kurz danach meldete sich Phil am Telefon.
»Es wäre mir sehr lieb, wenn du nach Bayview kommen könntest«, sagte er. »Ich habe Patsy Windlass Bescheid gesagt, und als sie vernahm, dass ihre Schwester tot ist, fing sie ein derartiges Geschrei an, dass der alte Parker es hörte und wissen wollte, was los war. Die Hausdame, die wieder mal gelauscht hatte, erzählte es ihm brühwarm. Die Folge war natürlich, dass Parker prompt umkippte und wir schleunigst den Arzt rufen mussten. Er ist eben bei ihm, aber ich fürchte, der alte Herr übersteht es nicht.«
»Ich komme«, sagte ich und war froh, dass nicht ich der Überbringer der Hiobsbotschaft gewesen war.
Zugleich mit mir fuhr ein schwarzer Packard vor, dem ein ältlicher Herr mit einer mächtigen Aktentasche entstieg. Er wurde von der Hausdame in Empfang genommen und trippelte an ihrer Seite durch die Diele. Um mich kümmerte sich kein Mensch. Ich machte mich auf die Suche nach meinem Freund und traf glücklicherweise die kleine Maggie, die mich zu ihm brachte.. Wir setzten uns zusammen und warteten, was der Arzt wohl sagen würde.
Es dauerte nur eine halbe Stunde, aber uns schien es eine unendlich lange Zeit zu sein. Dann endlich kam nicht der Arzt, sondern der Mann, der zusammen mit mir angekommen war. Er trug immer noch seine schweinslederne Tasche und gab sich Mühe, einen gewichtigen Eindruck zu machen. In seinem Fahrwasser segelte Miss Porter, und wenn ich noch gezweifelt hätte, so verrieten mir ihre Trauermiene und die Krokodilstränen, die sie reichlich vergoss, was ich zu hören bekommen würde.
»Mein Name ist Lasko«, erklärte der Herr und rückte seinen altmodischen Kneifer gerade. »Ich bin der Anwalt Mr. Parkers, der mich vor einer Stunde dringend rufen ließ. Leider kam ich zu spät.«
Er machte eine Kunstpause, nahm das Glas von der Nase und putzte es sorgfältig. Dann fuhr er fort: »Mr. Parker ist vor einigen Minuten verstorben, und ich kann nicht umhin, Ihnen den Vorwurf zu machen, dass Sie an seinem vorzeitigen Ableben nicht ganz schuldlos sind.«
Mir platzte der Kragen.
»Wenn überhaupt von Schuld die Rede sein kann, so wenden Sie sich an das Klageweib hinter Ihnen. Niemand hat sie geheißen, den alten Herrn aufzuklären. Im Übrigen sind wir Bundespolizisten und mit der Untersuchung einer Kindesentführung und zweier Morde beauftragt. Wir konnten dies alles nicht nur darum auf sich selbst beruhen lassen, weil der Hausherr achtzig Jahre alt ist und zu Schlaganfällen neigt. Es ist auch nicht unsere Schuld, wenn er nicht für Ordnung in seiner eigenen Familie sorgen konnte.«
»Mr. Parker hat jede Nachforschung ausdrücklich verboten«, zischte der trauernde Hausdrache. »Wenn Sie seine Anordnungen befolgt hätten, wäre er noch am Leben.«
»Und Sie, Miss Porter. Hätten sich noch weiter der Hoffnung hingeben können, hier das Regiment zu übernehmen und den alten Herrn beerben zu können. Das hätte Ihnen natürlich so gepasst.«
Es war absolut nicht nett von mir, das so offen auszusprechen, aber ich hatte wohl den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Tränen versiegten schlagartig, und sie fauchte:
»Verlassen Sie sofort das Haus.«
»Das wäre Ihnen natürlich recht«, grinste ich, obwohl die Situation alles andere als lächerlich war. »Aber für mich sind Sie nichts weiter als eine Angestellte, die hier nichts zu sagen hat. Im Übrigen möchte ich mich mit Mister Lasko unterhalten und bitte Sie, uns allein zu lassen.«
Sie wollte auffahren, überlegte es sich aber anders und rauschte hinaus wie eine gekränkte Königin.
»Darf ich Ihre Ausweise sehen?«, fragte der Anwalt sehr sachlich. Nachdem er sie geprüft hatte, meinte er.
»Sie sind also G-men und, soviel ich verstehe, in dienstlicher Eigenschaft hier anwesend. Da ich absolut nicht im Bilde bin, wäre ich Ihnen für eine Erklärung sehr dankbar.«
Er setzte sich, und zum zweiten Mal an diesem Morgen spann ich mein Garn. Mr. Lasko hörte zu, ohne zu unterbrechen, runzelte ein paar Mal die Stirn und beschäftigte sich mit seinem Zwicker.
»Eine merkwürdige Angelegenheit… Eine sehr merkwürdige Angelegenheit«, meinte er dann und versank in tiefes Brüten.
»Darf ich mich erkundigen, warum Mister Parker Sie hierher bestellte?«, fragte ich.
»Das kann ich nur mutmaßen. Er war nicht mehr imstande, sich verständlich auszudrücken. Ich kann nur annehmen, dass es sich dabei um sein Testament handelte.«
Ich horchte auf. Schon manches Verbrechen ist wegen eines Testamentes begangen worden, bei dem es um sehr viel weniger als hundert Millionen ging.
»Sie meinen, der Verstorbene habe dieses Testament abändem wollen?«
»Mister Parker war ein sehr eigenwilliger und etwas verschrobener Mann. Bereits vor einigen Jahren beauftragte er mich mit der Formulierung einer letztwilligen Verfügung, die mir schon damals etwas außergewöhnlich erschien. Aber, wie gesagt, er ließ sich in diese Dinge nicht hineinreden.«
»Darf ich Sie bitten, mir wenigstens in großen Zügen die darin enthaltenen Bestimmungen zu nennen?«
»Angesichts der tragischen Entwicklung glaube ich das verantworten zu können«, erklärte der Anwalt und kramte in seiner Aktentasche. »Mister Parker war, wie Ihnen sicherlich bekannt ist, sehr vermögend. Seine Hinterlassenschaft schätze ich auf etwas über hundert Millionen Dollars. Er hatte dieses Geld selbst erworben und war der Ansicht, es solle nach seinem Tod nicht aufgeteilt werden. Natürlich hat er eine Reihe von Legaten ausgesetzt, aber die fallen nicht ins Gewicht. Was den Rest seines Vermögens betrifft, so wollte er nicht, dass eine seiner Töchter oder beide zusammen die Verfügung darüber erhielten. Er war wohl mit Recht der Meinung, dass die es in kürzester Zeit verschleudern würden. Als Mister Parker mich mit der Abfassung des Testamentes beauftragte, war seine älteste Tochter, Mrs. Ovoll, bereits verheiratet und wieder geschieden. Wie Sie wissen, hat sie ein Töchterchen. Patsy war damals noch ledig. Mister Parker bestimmte nun, dass, falls eine seiner Töchter einen Sohn bekäme, der als alleiniger Erbe eingesetzt werden sollte. Andernfalls galt diese Bestimmung sinngemäß für die älteste Tochter, also für Cilly Ovoll. Da nun inzwischen Patsy Parker mit Mister Windlass verheiratet ist und aus dieser Ehe ein Sohn hervorging, ist der allein erbberechtigt. Bis zu seiner Großjährigkeit sollte das Vermächtnis durch eine Gruppe von Treuhändern verwaltet werden, deren Vorsitz ich übernehmen sollte. Die Treuhänder und später der Erbe sollen verpflichtet sein, alle ändern Familienmitglieder standesgemäß zu unterhalten.«
»Sodass also Robby Windlass, der vor wenigen Tagen entführt wurde, der Erbe seines Großvaters ist«, entgegnete ich.
Wir schwiegen alle drei. Wir hatten es nicht nötig, uns zu verständigen, denn wir wussten genau, dass wir dasselbe dachten. Alles das, was mir vorher so unerklärlich erschienen war, wurde plötzlich klar. Die einzelnen Stücke des Puzzles fielen von selbst zusammen und ergaben ein vollkommenes Bild.
»Mein Gott«, sagte Phil leise. »War diese Frau denn wahnsinnig?«
»Nein, aber geldgierig, eifersüchtig und neidisch. Nadine Ovoll muss von diesem Testament gewusst haben. Sie sah ihre Tochter Cilly bereits als Erbin eines ungeheuren Vermögens, und dann heiratete ihre Schwester und bekam einen Sohn. Der Traum zerrann.
Nadine jedoch war nicht gesonnen, die Millionen schwimmen zu lassen. Wahrscheinlich gemeinsam mit ihrem Freund Sarpent beauftragte sie einen oder mehrere Gangster mit Robbys Entführung. Um sich vorher eine Art von Alibi zu verschaffen, inszenierte sie das Theater mit Cilly. Darüber werden wir die Kleine noch befragen. Der Junge wurde also entführt und die Kinderschwester mitgenommen. Zu Nadine Ovolls Gunsten will ich annehmen, dass das Kind nicht getötet werden, sondern nur verschwinden sollte, sonst hätte man ja die Pflegerin nicht gebraucht. Wie viel sie den Gangster dafür versprochen hat, wissen wir noch nicht, aber augenscheinlich war es denn nicht genug. Sie beschlossen, auf eigene Faust Kapital herauszuschlagen.
Sie verlangten drei Millionen Dollars Lösegeld und hätten wahrscheinlich das Kind nach Erhalt zurückgegeben. Das war nicht in Nadines Sinn. Sie wusste, dass einer der Verbrecher mit Doris Fink und Robby als ›Ehepaar Miller‹ im SPLENDID wohnte und machte den-Versuch, ihren geschiedenen Mann einzuspannen, damit der ihr half, Robby dort wegzuholen. Giles Ovoll aber lehnte ab. Unser Kollege Walther hörte, wie er sagte, auf solche Dinge lasse er sich nicht ein. Er hatte wohl Gründe über die ganze Angelegenheit zu schweigen, aber er fürchtete, darin verwickelt zu werden und zog es vor, fluchtartig zu verreisen. Daraufhin machte Nadine selbst einen verzweifelten Versuch, ihr Ziel doch noch zu erreichen. Sie hatte wahrscheinlich vor, Miller, der in Wirklichkeit Harshaw heißt, zu bestechen oder ihn auf andere Weise zu veranlassen, das Kind herauszugeben. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er bereits das Feld geräumt hatte. Er war von seinem Komplicen telegrafisch von der Entwicklung der Dinge unterrichtet worden und war einfach verschwunden.
Ob der Pensionsinhaber, der ebenfalls ein ehemaliger Gangster ist, etwas davon wusste oder nicht, kann ich nicht sagen. Als Nadine versuchte, mit Gewalt einzudringen, warf er sie einfach die Treppe hinunter, und sie brach sich dabei das Genick.«
»Unglaublich«, stöhne Mr. Lasko. »Ganz unglaublich.«
»Ich glaube, wir werden diese Theorie erhärten können«, warf Phil ein. »Wir werden uns sofort Cilly vornehmen, und den Rest wird uns Mister Ovoll sagen müssen. Jetzt wissen wir auch, wieso die Verbrecher so genau Bescheid wussten. Sie hatten ja die beste Informationsquelle. Ich bin sogar davon überzeugt, dass Nadine selbst es war, die sie einließ. Sie war an dem bewussten Abend zwar ausgegangen und hatte ihren Mann zufällig getroffen, wann dies aber geschah, sagte niemand. Sie kann bequem um acht weggegangen sein, gegen elf die oder den Kidnapper eingelassen haben, um dann sofort zu verschwinden. Danach traf sie wahrscheinlich Mister Ovoll und ging mit ihm bummeln, um nachträglich ein Alibi zu konstruieren.«
»Und dann passierte die Panne mit James«, meinte ich. »Wider Erwarten war er noch nicht schlafen gegangen, hörte etwas und rief mich an. Dabei überraschten ihn die Gangster. Darum auch versuchten sie, mich zu beseitigen. Sie glaubten wahrscheinlich, James habe einen von ihnen erkannt.«
»Und das war wohl Al Sarpent oder aber auch ein anderer gelegentlicher Gast, den wir gar nicht kennen.«
»Unter diesen Umständen werde ich die Testamentseröffnung aussetzen müssen«, beschloss der Anwalt. »Ich bitte Sie lediglich, mir die nötigen Unterlagen schriftlich zu geben.«
Wir versprachen ihm das, und er verabschiedete sich fluchtartig.
Es war ein Glück, dass die Zimmertür nach innen aufging. Andernfalls hätte die Hausdame ein gebrochenes Nasenbein zu beklagen gehabt.
Sie stand mit hochrotem Kopf vor uns, aber nicht verlegen, weil sie gehorcht hatte, sondern maßlos wütend.
»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich meine Stellung fristlos kündige«, fauchte sie. »In einem derartigen Haus bleibe ich nicht.«
»Warum sagen Sie mir das?«, sagte ich, aber der Anwalt zeigte sich der Situation gewachsen.
»Als Rechtsvertreter der Hinterbliebenen nehme ich Ihre Kündigung an«, erklärte er hochnäsig und ließ die Furie stehen.
Erst nachdem sie sich verflüchtigt hatte, verzog er sein pergamentenes Gesicht zu einem ironischen Lächeln.
»Wenn Miss Porter gewusst hätte, dass sie in dem Testament mit einem Legat von dreitausend Dollars bedacht ist, und wenn ihr ferner bekannt wäre, dass sie die nur erhält, falls sie noch mindestens sechs Monate nach dem Tod ihres Brotgebers bleibt, und, wie es ausdrücklich heißt, den Hinterbliebenen über die erste schwere Zeit hinweghilft, so würde sie das bestimmt nicht getan haben.«
Es war Maggie, die Phil und mich nach oben brachte. Patsy war in ihren Räumen und telefonierte in der ganzen Stadt herum nach ihrem Mann. Wir hatten auch keinen Grund, sie aufzusuchen. Cilly hatte merkwürdigerweise von den ganzen Geschehnissen nichts erfahren. Sie saß mit ihrem Kindermädchen im Zimmer und betrachtete Bilderbücher.
»Mutti ist nicht da«, begrüßte sie uns. »Ich weiß auch nicht, wo sie steckt.«
Hinter ihrem Rücken legte Julie Granger den Finger auf die Lippen. Wir verstanden. Es hatte ihr noch niemand was von dem Tod ihrer Mutter gesagt.
»Wir wollen gar nicht zu deiner Mutter«, sagte ich lächelnd. »Wir wollen uns mit dir unterhalten.«
Ihre gute Laune schien verflogen zu sein. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, stand sie da und musterte uns.
»Was wollen Sie denn von mir? Sie sind doch Cops. Habe ich etwa gestohlen?«
»Wenn du gestohlen hättest, säßest du ja schon im Gefängnis, aber du hast was anderes getan, was man nicht tut. Du hast uns belogen.«
Sie warf trotzig den Kopf zurück und antwortete:
»Ich lüge, wenn es mir passt. Sie haben mir überhaupt nichts zu sagen. Fragen Sie doch Mami.«
»Aber Cilly«, mahnte Miss Granger.
In diesem Augenblick tat mir das kleine freche Mädel leid. Es hatte für sie in ihrem ganzen Leben nur zwei Menschen gegeben, die ihr etwas bedeuteten; ihre Mutter und ihr Großvater. Beide waren tot, und sie wusste nicht mal davon. Trotz ihres vielen Geldes war sie ein bedauernswertes Geschöpf. Das schoss mir durch den Kopf. Aber es war nicht der Augenblick, tun mitleidigen Gefühlen nachzugeben.
»Deine Mutti haben wir bereits gefragt, aber wir wollen auch von dir die Wahrheit wissen«, sagte ich streng. »Du hast uns neulich ein prächtiges Theater vorgespielt. Kein Mensch hat dich entführen wollen. Du hast nur das getan, was deine Mami dir auf getragen hat. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«
»Ich sage überhaupt nichts.« Damit drehte sie uns einfach den Rücken, setzte sich vor ihr Bilderbuch und blätterte darin.
»Schön, dann werden wir dich eben mitnehmen müssen. Wenn man Bundespolizisten anlügt, kommt man ins Gefängnis.«
»Gehen Sie weg! Gehen Sie sofort weg!«, schrie Cilly, sprang auf und drohte mir mit beiden Fäusten. »Ich sage es Grandpa. Der lässt Sie hinauswerfen. Grandpa hat viele Dollars, und alle diese Dollars werden mir gehören. Mit Dollars kann man alles tun.«
»Ach nee. Wer hat dir denn das gesagt?«
»Wenn Sie es genau wissen wollen: Mami, und was Mami sagt, dass stimmt. Robby ist weg, und die Dollars gehören mir.«
»So… alles das hat Mami dir gesagt?«
»Fragen Sie sie! Fragen Sie sie!«
Sie trampelte mit beiden Füßen, und es hätte nicht viel gefehlt, dass sie auf mich losgegangen wäre.
Mehr brauchte ich im Augenblick nicht zu wissen. Cilly hatte mir indirekt alles verraten, was ich wissen wollte. Sie würde auch den Rest noch erzählen. Wir verabschiedeten uns und gingen.
Jetzt fehlte uns nur noch Giles Ovoll, aber der war nicht mal mehr wichtig.
Die Hauptsache blieb, dass wir die Entführer fanden, bevor dem Kind was zustieß. Sie würden sehr schnell erfahren, dass Parker tot war, und damit schrumpfte ihre Aussicht auf die drei Millionen Lösegeld erheblich zusammen. Vor allem gab es niemanden mehr, den sie erpressen konnten, denn sie mussten wissen, dass Patsy ohne Einwilligung des Anwaltes über keinen so hohen Betrag verfügen konnte. Der Anwalt wiederum war an die Bestimmungen des Testaments gebunden, und es war sehr zweifelhaft, ob er etwas herausrücken würde.
***
Um zwei Uhr dreißig mittags kamen wir im Office an. Inzwischen waren die Mittagszeitungen und damit das Theater da. Wie immer in solchen Fällen hatten mindestens hundert Leute angerufen, zwanzig weitere waren persönlich erschienen, und jeder wollte den entführten Jungen irgendwo gesehen oder von ihm gehört haben. Obwohl es aussichtslos erschien, musste dem allen nachgegangen werden. Zu unserem Glück hatte unser alter Freund Neville diese Ermittlungen in die Hand genommen. Er hatte einen ganzen Haufen G-men losgeschickt. Mehr als die Hälfte war bereits ohne Ergebnis zurückgekommen, und der Rest würde wahrscheinlich ebenfalls mit leeren Händen eintrudeln.
Neville raufte sich seine grauen Haare und schimpfte, wie eben nur Neville schimpfen kann. Zwischendurch ließ er sich von uns berichten und sparte nicht mit Kritik.
»Ihr hättet die ganze Belegschaft einschließlich des Opas kassieren und auf Nummer sicher bringen müssen«, meinte er. »Ich wette hundert Dollars gegen ein faules Ei, dass diese ›Fee‹, die sich gestern die Treppe hat herunterwerfen lassen, in den höchsten Tönen gesungen hätte, wenn sie bei mir auf dem Teppich gewesen wäre. Ihr seid alle viel zu zimperlich. Wenn ich jemand im Verdacht habe, dass er mir was verschweigt, drücke ich ihm den Daumen auf die Nase, und wenn ich es im wahrsten Sinne des Wortes tun muss.«
Dann wurde Neville abgelenkt. Er musste einen Anruf beantworten, bei dem es sich offensichtlich um den Fall Parker handelte. Er fragte alles Mögliche, und dann plötzlich legte er den Hörer mit einem wüsten Fluch wieder auf.
»Da war doch so ein Narr an der Strippe, der mir einreden wollte, seine Nachbarin hätte den Jungen entführt und verprügelte ihn dauernd. Er könnte es nicht mehr aushalten vor lauter Geschrei. Das ›arme Wurm‹, wie er sagte, ist aber schon fast fünf Jahre alt. Habt ihr so was schon gehört?«
Wir konnten nur den Kopf schütteln.
»Und dann fragte er sofort, wie viel Belohnung er bekäme…« Er stützte das Kinn in die Hand und überlegte. »Habt ihr mir nicht gesagt, dass die Kidnapper bereits gestern Morgen verlangt haben, der alte Parker solle sich drei Millionen in alten Scheinen beschaffen und sie griffbereit halten? Habt ihr euch eigentlich überzeugt, ob er das getan hat oder nicht?«
»Nein«, sagte ich perplex.
Daran hatten wir wirklich nicht gedacht. Ich klemmte mich sofort ans Telefon und rief in Bayview an. Die tüchtige Hausdame war bereits unter Mitnahme ihres Gepäcks abgezogen. Sie konnte mir also keine Auskunft geben. Die Mädchen wussten nichts. Das Ehepaar Windlass hatte ebenfalls weder was gesehen noch gehört.
»Halt«, sagte Phil. »Es muss doch eine Liste aller Besucher des Hauses da sein. Unsere Wächter haben doch darüber berichtet.«
Die Listen lagen natürlich auf meinem Schreibtisch. Sie waren lang. Es gab Briefträger, Lieferanten, die Lebensmittel ablieferten und so weiter. Auch ein Kraftwagen mit zwei Insassen war notiert und vorsichtshalber genau unter die Lupe genommen worden, aber nur einer der Leute war ausgestiegen und hatte ein großes, versiegeltes Paket abgeliefert. Er war nur fünf Minuten im Haus geblieben und dann abgefahren. Die Nummer des Wagens war notiert worden. Diese Nummer ließ ich sofort nachprüfen und erfuhr, dass sie auf die Firma First National Banking Corp. eingetragen war.
»Da haben wir den Salat«, sagte ich und ließ mich mit der Direktion der First National verbinden. Fünf Minuten später wusste ich, dass das Paket drei Millionen Dollars in alten Scheinen enthalten hatte und an Mr. Parker abgeliefert worden war.
Dabei war nur eine ältere Dame zugegen gewesen, die auf Grund der Beschreibung des Bankbeamten nur Miss Porter gewesen sein konnte. Ich bedankte mich und wählte die Nummer des Parkerschen Hauses. Nach einigem Lamentieren wurde Mrs. Windlass an den Apparat geholt.
»Verzeihen Sie, wenn ich störe«, entschuldigte ich mich, »aber es handelt sich um eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit. Ihr Vater hat gestern Mittag ein versiegeltes Paket erhalten, das eine größere Geldsumme enthielt. Hat er Ihnen was davon gesagt, oder haben Sie es gesehen?«
»Ich weiß von nichts, und ich habe auch andere Sorgen als an Geld zu denken«, antwortete sie.
»Sie irren sich, Mrs. Windlass. Dieses Geldpaket hängt sehr eng mit Ihren Sorgen zusammen. Es enthielt die drei Millionen, die von den Kidnappern gefordert worden waren und die Ihr Vater sich von der Bank hatte schicken lassen. Können Sie mir sagen, wo er den Betrag aufbewahrt haben könnte?«
»Vater hat ein Wandsafe in seinem Schlafzimmer«, entgegnete sie. »Ich weiß aber wirklich nicht…«
»Wo befindet sich der Schlüssel dazu?«
»Er muss wohl an seinem Schlüsselbund sein.«
»Und wo ist der?«
»Ich muss nachsehen. Er trug ihn immer bei sich. Entweder befindet er sich noch in seinem Schlafrock, oder man hat ihn zu seinen anderen Sachen gelegt.«
»Dann schauen Sie bitte sofort nach. Ich warte.«
Ich flüsterte Phil den bisherigen Inhalt des Gesprächs zu, und der schüttelte den Kopf.
»Toll«, meinte er.
Dann war Patsy wieder am Apparat.
»Ich habe den Schlüssel gefunden. Er lag mit allem anderen zusammen im Schreibtischfach.«
»Wer hat ihn da hineingelegt?«
»Miss Porter. Ich selbst konnte es nicht übers Herz bringen, dabei zu sein, als Daddy abgeholt wurde.«
»Hören Sie, Mrs. Windlass. Sie müssen sich zusammennehmen und noch was für mich tun. Sie wissen doch, wo das Wandsafe ist?«
»Aber gewiss doch.«
»Gut, holen Sie den Schlüssel. Nehmen Sie eine Ihrer Angestellten als Zeugin mit, und öffnen Sie es. Sehen Sie nach, ob das Paket oder ein entsprechender Betrag darin liegt. Ich warte hier am Telefon.«
Noch selten sind mir fünf Minuten so langsam vergangen. Dann hörte ich ihre etwas atemlose Stimme.
»Mr. Cotton?«
»Ja, ich bin da.«
»Es ist kein Paket und kein Geld in dem Wandsafe, nur eine Anzahl Papiere, Aktien und so weiter.«
»Lassen Sie alles, wie es ist«, ordnete ich an. »Schließen Sie das Zimmer ab, bis jemand kommt, der sich die Sache ansieht.«
Ich hätte mich ohrfeigen mögen, dass ich nicht am Morgen daran gedacht hatte. Ich glaubte sicher zu sein, zu wissen, wo das Geld geblieben war. Ich wusste auch, warum Miss Porter es so eilig gehabt hatte, wegzukommen, und aus welchem Grand sie auf die dreitausend Dollars, die ihr als Legat ausgesetzt waren, verzichtet hatte. Wenn man ‘drei Millionen mitnehmen kann, lässt man dreitausend gern im Stich. Ich schickte sofort zwei Fingerabdruckexperten nach Bayview und gab einen Alarm an alle Flugplätze, Bahnhöfe, Häfen und Ausfallstraßen durch.
Leider hatte ich kein Bild von Miss Porter, aber auch auf Grand einer genauen Beschreibung musste diese ja nicht gerade alltägliche Erscheinung erkannt werden. Außerdem hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, sich falsche Papiere zu besorgen. Aber letzten Endes war das Nebensache. Drei Millionen Dollars sind eine Masse Geld, doch ein Menschenleben wiegt schwerer, und ich war mir bewusst, dass es jetzt um das Leben des kleinen Robby Windlass ging. Nicht nur seins, sondern auch um das von Doris Fink. Sobald die Kidnapper glaubten, sie hätten keine Aussicht mehr, das Lösegeld zu erhalten, würden sie sich beider entledigen.
Wenn es einen Menschen gab, der mir helfen konnte, so war das Giles Ovoll. Er hatte angegeben, er wäre nach Chicago gefahren, das aber war der einzige Platz in den Staaten, wo er nicht sein würde. Ich ließ Erkundigungen über ihn einziehen und erfuhr, dass er auf seinen eigenen Antrag kurz nach seiner Scheidung vor sieben Jahren für bankrott erklärt worden war. Kurze Zeit danach hatte er sich wieder erholt. Das war etwas, was jedem passieren konnte. Die Fahndung nach ihm lief, und ich konnte nichts anderes tun, als abzuwarten.
***
Es war fast halb fünf. Der bisher bewölkte Himmel klärte sich auf, und die Sonne brach durch. Ich ging ans Fenster, öffnete und atmete die frische Herbstluft ein. Tief unter mir brandete der Verkehr, und die Menschen auf dem Bürgersteig wimmelten durcheinander wie Ameisen. Ein Taxi kam die Straße herauf und stoppte vor dem Federal Building. Ich konnte den Mann, der ausstieg, nicht erkennen. Aus seinen Bewegungen ersah ich, dass er den Fahrer bezahlte. Er blieb einen Augenblick stehen, drehte sich um und kam genau auf den Eingang zu-Ein Motorrad knatterte und kam schnell näher. Der Fahrer schien es sehr eilig zu haben: Er verstieß gegen alle Lärm- und Verkehrsvorschriften. Mit offenem Auspuff und einem Höllenklamauk donnerte er vorbei.
Der Mann, der aus dem Taxi gestiegen war, wandte sich um, stand einen Augenblick regungslos und schlug schwer vorüber aufs Gesicht.
Instinktiv begriff ich, was geschehen war. Ich rannte hinaus, sprang in den Expresslift und fuhr nach unten. Vor der Tür war ein Menschenauflauf. Ich boxte mich durch und erkannte sofort die Gestalt, die aus mehreren Wunden blutend, am Boden lag. Es war einer der Leute, die ich so dringend herbeigesehnt hatte. Al Sarpent, der mir vorgestern zu meinem Krankenhausaufenthalt und dem Pflaster auf meinem Schädel verholfen hatte. Er war nicht tot, aber nicht sehr weit davon entfernt. Als ich mich über ihn beugte, schlug er die Augen auf und bewegte die Lippen.
»Wollte zu Ihnen… Bild in der Zeitung… Alles umsonst… Haben mich erwischt.«
Er wurde immer blasser. Ich merkte, dass es schnell mit ihm zu Ende ging.
»Wissen Sie, wo Robby ist?«, fragte ich eindringlich. »Sagen Sie es schnell.«
»Robby…« Seine Lider flatterten. »Robby… Die Hunde…«
Blut quoll über seine Lippen. Der Körper streckte sich. Al Sarpent konnte mir nichts mehr erzählen. Er war tot.
Ein paar von meinen Leuten waren mir gefolgt. Ein Steifenwagen der City Police hielt mit quietschenden Bremsen und raste wieder los. Er würde den Motorradfahrer nicht mehr erreichen. Er war schon lange im Verkehr untergetaucht.
Die Leiche wurde weggebracht, wir untersuchten die Taschen. Der Mann hieß wirklich so, wie er sich genant hatte. Er stammte aus St. Louis, von wo er, wie wir auf Anfrage erfuhren, einer kleinen Dieberei wegen geflüchtet war. Wo er in New York gewohnt hatte, war nicht festzustellen. Wir erfuhren es niemals. Ebenso wenig fanden wir den Arzt, der ihm die Fleischwunde an der rechten Schulter genäht und kunstgerecht verbunden hatte. Er trug noch über fünfhundert Dollars bei sich, die, wenn ich mich nicht irrte, von Nadine Ovoll stammten. Außerdem hatte er eine Rückfahrkarte nach Norwalk in der Tasche, die benutzt worden war. Wann, ließ sich leider nicht darauf erkennen. Vielleicht trug er sie schon längere Zeit bei sich. Ich konnte mir jedenfalls nicht denken, was er in dem kleinen Städtchen am Long Island Sund gewollt haben könnte.
Die Obduktion ergab, dass er drei Schüsse aus einer achtunddreißiger Pistole abbekommen hatte. Der Motorradfahrer hatte wohl gewusst, warum er mit offenem, knallendem Auspuff fuhr. Der hatte damit den Klang der Schüsse übertönen wollen, was ihm auch gelungen war.
Eine Stunde danach erhielt ich einen Anruf eines Onkels von Sarpent aus St. Louis, bei dem er gewohnt hatte, bevor er ausgerückt war. Der Onkel hatte vor einigen Tagen einen Brief seines Neffen bekommen, in dem der ihm mitteilte, er sollte sich keine Sorgen um ihn machen. Er werde in kurzer Zeit nicht nur den geringen Betrag von 120 Dollars, den er seinem Chef entwendet hatte, zurückerstatten, sondern auch so viel Geld besitzen, dass er sich für die Zukunft keine Kopfschmerzen zu machen brauchte. Der Brief war in New York aufgegeben, aber ohne Absender. Ich wusste natürlich, was Sarpent gemeint hatte. Wie er mit den Gangstern in Kontakt gekommen war, blieb vorläufig schleierhaft. Ich nahm an, dass er Nadine in irgendeinem Nachtlokal kennengelernt hatte und versucht hatte, sie anzupumpen. Da kam diese auf den Gedanken, ihn für ihre Zwecke zu missbrauchen. Wahrscheinlich hatte er ihr erzählt, dass seine Lage zurzeit hoffnungslos war. Worauf er sich eingelassen hatte, erfuhr er erst, als es zu spät war. Dieselben Gangster, die er für die Entführung gedungen und wahrscheinlich auch in Parkers Haus gebracht hatte, nagelten ihn, nachdem sie James getötet hatten, fest, schleppten ihn mit zu mir und drückten ihm eine Pistole in die Hand. Wenn er mich erst erschossen hatte, würde er nicht mehr auf die Idee kommen, sie zu verraten.
Als er verwundet worden war, hatten sie ihn entweder irgendwo im Stich gelassen oder bei einem Arzt abgeliefert. Sie würden ihm wohl gesagt haben, welche Strafe auf einen Mordversuch an einem G-man stand und glaubten, ihn damit genügend eingeschüchtert zu haben.
Ob er sich nun nochmals mit Nadine in Verbindung gesetzt hatte und ob ihre Kenntnis von dem Aufenthalt der »Familie Miller« von ihm stammte oder ob er dumm genug gewesen war, den Gangstern auf eigene Faust nachzuschnüffeln, um ein Schweigegeld herauszuschinden, musste dahingestellt bleiben. Jedenfalls merkten sie, dass Sarpent ihnen gefährlich werden konnte. Ich hielt es sogar für möglich, dass er ihnen offen gedroht hatte, sich mir zu stellen. Das hatte man auf drastische Weise verhindert.
Eines war jedenfalls sicher, der Mord an Sarpenf war improvisiert worden. Kein Gangster schießt ohne dringende Notwenigkeit jemanden unmittelbar vor dem Gebäude der Bundespolizei über den Haufen.
***
Das war mir ziemlich klar, aber es half nichts. Wenn er nur noch ein paar Minuten länger gelebt hätte, würde er mir wahrscheinlich gesagt haben, wo man den entführten Jungen und seine Pflegerin versteckt hielt.
»Wenn ich nur wüsste, was der Bursche in Norwalk getan hat«, meinte Phil und drehte die Fahrkarte zwischen den Fingern.
Das konnte ich ihm auch nicht sagen. Norwalk ist ein Städtchen von etwas über zwanzigtausend Einwohnern. Hier wohnen in der Hauptsache Pensionäre und andere Leute, die den Wirbel New Yorks mit einer stillen Umgebung vertauschen wollten. Es hat einen schönen Strand, ein paar Sommerhotels, die jetzt geschlossen waren, und ist arm an Attraktionen. Vorsichtshalber ließen wir eine Anfrage an die dortige Polizeistation los, die natürlich ohne Erfolg blieb.
Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs, und damit neigte sich der dritte Tag seit der Entführung des kleinen Jungen seinem Ende zu. Wenn die Pflegerin nicht ebenfalls entführt worden wäre, hätte ich die Hoffnung aufgegeben. Es ist eine alte Erfahrung, das Kidnapper, die ja unter einer ungeheuren nervlichen Anspannung stehen, es meistens nicht länger als drei Tage aushalten, bis sie ihr Opfer beseitigen. In fast allen Fällen, in denen es gelang, ein entführtes Kind lebend wiederzubekommen, war dies innerhalb der ersten drei Tage geschehen. Aber wie gesagt, es war die Anwesenheit von Doris, die mich hoffen ließ. Sie würde schon im ureigensten Interesse dafür sorgen, dass Robby ruhig und gesund blieb.
Phil brachte mir die Abendzeitung mit einer halbseitigen Todesanzeige des Nataniel Parker und einem schwungvollen Nachruf im Text, in dem besonders auf die tragischen Umstände hingewiesen wurde.
»Natürlich werden auch die Entführer des Jungen die Zeitung lesen«, meinte mein Freund. »Was denkst du, was sie daraufhin tun werden?«
»Sie haben Parker aufgefordert, das Geld greifbar zu halten, und müssen wohl annehmen, dass es sich im Haus befindet. Sie werden also versuchen, sich jetzt mit Patsy Windlass in Verbindung zu setzen oder sich das Geld einfach zu holen«, überlegte ich. »Wir dürfen die Bewachung des Hauses auf keinen Fall aufheben, sondern müssen sie noch verstärken.«
Phil ging, um das Nötige zu veranlassen, und ich überließ mich inzwischen meinen trüben Gedanken. Noch selten war mir ein Fall so an die Nerven gegangen, wie dieser. Wenn man einen Gang, und sei er noch so mächtig, kennt und mit ihm auf Tod und Leben kämpft, 48 weiß man, was einen erwartet. Kidnapper aber sind eine Klasse für sich. Sie sind durchtrieben, heimtückisch, grausam, skrupellos, und ihre Schüsse kommen aus dem Dunkeln. Kidnapper sind schlimmer als Giftschlangen.
Der Fernsprecher riss mich aus meinem Brüten. Es meldete sich die Polizeistation des Flughafens Idlewild.
»Auf Grund Ihres Fahndungsersuchens haben wir eine Miss Gladys Porter und deren Begleiter Albert Carsten festgenommen. Sie wollten das planmäßige Flugzeug nach Paris um sieben Uhr benutzen. Was sollen wir mit den beiden tun?«
»Schicken Sie sie und das ganze Gepäck unter schwerer Bewachung sofort zu mir. Passen Sie vor allem auf, dass kein Gepäckstück zurückbleibt oder unterwegs weggeworfen wird. Achten Sie besonders auf Handgepäck.«
»Ich werde es sogleich veranlassen«, antwortet der Sergeant erleichtert. »Die Frau hat ein gewaltiges Theater gemacht und mit allen möglichen Beschwerden gedroht. Sie hat sich so aufgeführt, dass ich unsicher geworden wäre, wenn es sich nicht um eine vom FBI veranlasste Fahndung handeln würde.«
Fünf Minuten später begannen unsere sämtlichen Telefone zu gleicher Zeit verrückt zu spielen. Das Rasseln und Klingeln schallte durch das ganze Haus. Die Ursache erfuhr ich sehr schnell. NY-Television hatte einen groß aufgemachten Bericht über die »Drei-Millionen-Entführung« gebracht. Es gab darin nicht nur die Bilder, die ich zur Verfügung gestellt hatte, sondern sogar mit dem Teleobjektiv gefilmte Szenen, die sich auf dem Grundstück der Parkers abspielten. Man war sogar eines Schmalfilms habhaft geworden, der den kleinen Robby mit seiner Nurse und seiner Mutter im Garten spielend zeigte. Entweder hatte Patsy Windlass selbst diesen Film zur Verfügung gestellt oder eines der Mädchen wollte sich damit ein paar Dollars verdienen.
Die meisten Anrufe waren fauler Zauber. Leute wollten sich wichtig machen oder verhassten Nachbarn eins auswischen. Es gab sogar eine Reihe von Menschen, die glaubten, ihre abwegige Auffassung von Humor dadurch beweisen zu müssen, dass sie uns durch anonyme Anrufe an der Nase herumzuführen versuchten. Aber die Sache hatte auch etwas Gutes.
Es meldete sich Mr. Mac Chlens am Telefon und versprach, innerhalb einer Stunde zu kommen. Wie er mir sagte, war er beim Finanzamt angestellt und hatte es darum vermeiden wollen, in diese unangenehme Geschichte verwickelt zu werden. Aus diesem Grund hatte er, als er bei seiner Rückkehr merkte, was los war, seinen Koffer gepackt. Das war natürlich kein Kompliment für die Cops, die das Grundstück abgesperrt hatten.
Es wurde sechs Uhr zwanzig, bis Miss Porter und ihr Begleiter ankamen. Die Cops hatten ganz sichergehen wollen und brachten mir die beiden, mit Handschellen geschmückt, bis ins Office. Miss Porter hatte einen scheußlichen Katzenjammer und war in Tränen aufgelöst. Sie sah, weil es ihr nicht möglich gewesen war, sich mit den gefesselten Händen das Gesicht abzuwischen, aus wie eine Malerpalette, auf der sämtliche Farben durcheinandergeraten sind. Ich ließ ihnen zuerst .die Armbänder abnehmen und forderte sie auf, sich zu setzen. Der Jüngling war im Höchstfall
25 Jahre alt, semmelblond und alles andere als ein Adonis.
Ich wartete, bis das recht ansehnliche Gepäck hereingeschleppt worden war, und beschränkte mich darauf, zu beobachten. Manchmal ist es vorteilhaft, wenn man den Mund hält und nur seine Augen gebraucht. So war es auch diesmal. Es gab alle möglichen Gepäckstücke, aber die verflossene Haushälterin des Mr. Parker schien nur für ein verhältnismäßig kleines Schweinslederköfferchen Interesse zu haben, an dem ihre Kulleraugen mit einer Mischung von Angst, Zorn und Hoffnung hingen.
»So, jetzt erzählen Sie mal«, sagte ich.
»Ich weiß überhaupt nicht, was sie von mir wollen«, schluchzte sie und hatte jetzt endlich ihr Taschentuch ausgegraben, mit dem sie Tränen, Lippenstift, Wimperntusche und Puder im Gesicht herumschmierte.
»Sie wissen das sehr gut, Miss Porter. Es hat keinen, Zweck, wenn Sie die Gekränkte spielen. Sie haben Pech gehabt. Wenn Sie ein vernünftiges Mädchen sind und mir ehrlich eingestehen, dass dort in diesem Koffer die drei Millionen Dollars stecken, die Sie aus Mr. Parkers Safe genommen haben, will ich mit Mr. Lasko sprechen, damit er keine Anzeige erstattet. Dann können wir die Sache unter den Tisch fallen lassen. Wenn Sie verstockt bleiben, sieht die Sache allerdings übel für Sie aus.«
Jetzt heulte sie wie ein Kettenhund, dem man einen fetten Knochen weggenommen hat.
»Sie müssen sich beeilen«, sagte ich und stand auf.
Phil war unterdessen hereingekommen, stand an der Tür und besah sich das Theater.
»Hier!« Sie warf mir einen Schlüsselbund vor die Füße. »Holen Sie das Teufelsgeld heraus. Ich habe es noch nicht mal nachgezählt.« Sie schluchzte herzerweichend. »Ich habe mich für den alten Geizkragen und die beiden Flittchen von Töchtern aufgerieben. Immer hat er mir versprochen, ich würde das nicht zu bereuen haben. Hundertmal hat er mir angedeutet, er wollte mich heiraten, und dann hat er es so lange hinausgeschoben, bis ihn der Teufel holte. Ich war dabei, als der Bankbote ihm das Geldpaket brachte, und ich schloss es in seinen Safe ein. Er verbot mir, mit irgendjemand darüber zu sprechen. Wie konnte ich denn wissen, dass das herauskommen würde? Immer im Leben bin ich ein armes Luder gewesen, immer hat man mich ausgenutzt, und beim einzigen Mal, als ich die Gelegenheit wahrnahm, die sich mir bot, muss ich unglückliches Geschöpf erwischt werden. Können Sie mir sagen, wem diese drei Millionen etwas nutzen werden? Patsy und später Cilly werden das Geld mit vollen Händen hinauswerfen, bis es verbraucht ist, und ich hätte nicht nur für mich, sondern auch für Albert ausgesorgt gehabt.«
»Sagen Sie mal, junger Mann«, wandte ich mich an den blassen Jüngling, »wie passen Sie eigentlich in diesen Rahmen? Welche Rolle spielen Sie denn?«
»Albert ist mein Sohn«, heulte sie und riss ihn an ihre Brust. »Jawohl. Staunen Sie nur. Wahrscheinlich haben Sie nicht geglaubt, dass ich schon 49 Jahre alt bin.«
Sie war zwar schon 55, wie ich aus ihrem Reisepass ersehen hatte, aber ich ließ ihr das Vergnügen und sagte nur:
»Aha. Ich habe tatsächlich geglaubt, es wäre Ihr Verlobter.«
Das schien sie fast über ihr Unglück zu trösten. Sie schenkte mir ein tränenreiches Lächeln und fing an, ihren Sprössling zu tätscheln, als wäre er gerade drei Jahre alt geworden. Dem Jungen war das sichtlich unangenehm, aber er hielt still. Sie schien ihn gut erzogen zu haben.
»Wie kommt dann eigentlich der Namensunterschied zwischen Ihnen und Ihrem Sohn zustande?«, fragte ich.
Sie wurde rot und druckste.
»Ich war vor dreiundzwanzig Jahren mal für ein paar Wochen verheiratet, ließ mich dann scheiden und nahm meinen Mädchennamen wieder an. Wissen Sie, als Miss hat man doch mehr Chancen«, meinte sie vertraulich.
»Dann stammt also Ihr Sohn aus der damaligen Ehe?«
»Ja, so ist es.«
Damit war auch das geklärt. Ich hatte die ältliche Dame zu Unrecht verdächtigt. Phil hatte inzwischen das Köfferchen geöffnet und die Geldpäckchen auf den Schreibtisch gestapelt.
»Es stimmt«, sagte er. »Es sind genau drei Millionen.«
Ich rief Mr. Lasko an und erreichte ihn in seiner Privatwohnung. Um ihn nicht mit seinem juristischen Gewissen in Konflikt zu bringen, erzählte ich ihm ein frommes Märchen. Ich sagte, Miss Porter habe das Geld in Verwahrung genommen, um es sicherzustellen, und es mir soeben übergeben. Lasko war viel zu erfreut, als dass er den Schwindel gemerkt hätte. Im Gegenteil.
»Ich glaube, es verantworten zu können, wenn wir der Dame eine Anerkennungsprovision von einem Prozent gewähren«, erklärte er großzügig.
»Ermächtigen Sie mich, diese Summe sofort auszuzahlen?«, fragte ich.
»Aber selbstverständlich«, entgegnete er. »Wollen Sie den Rest aufbewahren oder in den Nachttresor der Bank geben?«
»Wir haben hier recht sichere Panzerschränke. Am besten wäre es, wenn Sie den Kram morgen Vormittag bei mir abholen würden. Im Übrigen schlage ich vor, Mrs. Windlass nichts davon zu sagen, wenigstens vorläufig nicht. Sie könnte auf die abwegige Idee kommen, das Geld zu verlangen.«
»Das wäre zwar nicht im Sinne des Testaments«, sagte Lasko, »aber Sie dürften recht haben. Haben Sie in der Sache selbst schon irgendwelche Fortschritte erzielt? Natürlich ist Mrs. Windlass vollkommen außer sich und verlangte schon von mir, ich solle die verschwundenen drei Millionen nochmals flüssig machen.«
»Haben denn die Entführer inzwischen wieder was von sich hören lassen?«, fragte ich. »Ich bin nicht ganz sicher, ob man mich davon unterrichten wird. Ihnen müsste man es mitteilen, denn es wäre ja Ihre Sache, das Lösegeld zu beschaffen.«
»Sollte ich was hören, werde ich selbstverständlich Ihren Rat einholen. Die Entscheidung darüber, ob ich zahlen werde oder nicht, muss ich mir allerdings Vorbehalten. Es ist ja immerhin so, dass es im Sinn des Verstorbenen wäre, wenn die Erpresser befriedigt würden.«
»Glauben Sie mir, Mr. Lasko, wenn Sie zahlen, unterschreiben Sie damit das Todesurteil des kleinen Robby und seiner Pflegerin, es sei denn, die Zahlung würde Zug um Zug erfolgen. Nur wenn die Entführer Robby und Doris Fink gegen Aushändigung des Geldes in Freiheit setzen, sind Sie sicher. Lassen sie sich aber auf eine Vorauszahlung ein, sind die beiden schon so gut wie tot. Glauben Sie mir, das ist eine alte Erfahrung.«
»Ich weiß, ich weiß, und trotzdem möchte ich mir später keine Gewissensbisse machen und keine Vorwürfe anhören müssen. Jedenfalls lasse ich Sie wissen, wenn mir was bekannt wird, und ich setze dasselbe von Ihnen voraus.«
Nach dem Gespräch wandte ich mich wieder Miss Porter zu, die ihren heißgeliebten Albert inzwischen losgelassen hatte.
»Sie haben gehört, wie ich um Ihretwillen geschwindelt habe, begann ich und fürchtete, sie würde mich aus Dankbarkeit genauso drücken wie ihren Sohn. Ich hatte damit nur die Absicht, Sie vor der eigentlich wohlverdienten Strafe zu schützen. Dabei ist jedoch etwas Unvorhergesehenes eingetreten. Mr. Lasko hat mich ermächtigt, Ihnen als Belohnung dafür, dass Sie gestohlen haben ein Prozent des Geldes auszuzahlen.«
Ein Prozent klingt nach sehr wenig, aber wenn es sich um eine Summe von drei Millionen Dollars handelt, so macht es immerhin dreißigtausend aus. Miss Porter zog die Brauen zusammen, und ich merkte, wie sie rechnete. Ihre Augen wurden groß und rund. Sie starrte mich mit offenem Mund an, als wäre ich der Weihnachtsmann. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus, und darauf geschah, was die Aufregungen und Enttäuschungen der letzen Stunden nicht zuwege gebracht hatten, Miss Porter fiel in Ohnmacht und landete genau in Phils Armen.
Albert, der Semmelblonde, und ich erlösten ihn von seiner schweren Last und legten sie auf die Couch. Schon fünf Minuten später war sie wieder da, steckte unter überschwänglichen Versicherungen ihrer ewigen Dankbarkeit die drei Päckchen von je hundert Scheinen ein und war plötzlich wieder ganz Dame.
Zusammen mit ihrem Sprössling und dem Kofferberg räumte sie das Feld.
***
Mein nächster Besucher war Mr. Mac Chlens, der aber außer einigen Ergänzungen, die das Milieu im Hause Parker betrafen, nichts auszusagen hatte. Wichtiger war mir der persönliche Eindruck, den er machte. Dieser zerknirschte und verlegene junge Mann war niemals ein Verbrecher, geschweige denn ein Kidnapper.
Währenddessen waren ein paar Rapporte eingelaufen. Am Safe in Mr. Parkers Schlafzimmer hatte man drei verschiedene Arten von Abdrücken gefunden. Ein paar ältere, die von Parker selbst herrührten. Außerdem die von Patsy Windlass, die wir uns unauffällig beschafft hatten, und ein wundervoller Satz, der von einer Frauenhand stammte. Es war sehr einfach, sie zu identifizieren. Ich hatte mir von der Porter eine Quittung ausschreiben lassen und schickte die zum Fingerabdruck-Departement. Damit hatte ich die Bestätigung ihr für ihr Geständnis, dass sie das Geldpaket wirklich aus dem Safe genommen hatte.
Wir sahen noch die eingegangenen Berichte durch und erfuhren, dass Patsy Windlass am Nachmittag in die Stadt gefahren war, um sich die natürlich erforderliche Trauerkleidung zu kaufen. Ihr Mann hatte sie begleitet. Es hatte einen Auftritt zwischen Cilly und ihrem Kindermädchen gegeben, wobei dem Mädchen wahrscheinlich zum ersten Mal die Hand ausgerutscht war. Die Kleine hatte natürlich ein furchtbares Geschrei erhoben, aber ausnahmsweise niemanden gefunden, der ihr half. Ich gönnte ihr diese Ohrfeige und hoffte, sie würde noch eine ganze Menge von derselben Sorte bekommen. Das konnte ihr nur guttun.
Es war sieben Uhr zehn und da wir in der vorhergehenden Nacht nur wenig und schlecht geschlafen hatten, war es höchste Zeit, um nach Hause zu gehen. Noch aber war es nicht so weit. Unsere Filiale in Atlanta meldete durch Fernschreiben, dass Gils Ovoll dort aufgegriffen worden war. Er war am Vortag angekommen und unter dem Namen Parker im ALABAMA-Hotel abgestiegen. Der Hausdetektiv hatte ihn auf Grund des Steckbriefs erkannt und das FBI benachrichtigt. Ich ließ sofort funken, man möge Ovoll mit dem nächsten fahrplanmäßigen Flugzeug zurückschaffen. Da diese Maschine Atlanta um vier Uhr nachts verließ, musste sie um neun Uhr morgens auf dem La Guardia Flugplatz ankommen.
Ich brachte Phil nach Hause und steuerte dann meinen Jaguar heimwärts. Halb und halb war ich auf einen mehr oder weniger »festlichen« Empfang gefasst, aber ich wurde angenehm überrascht. Meine kleine Wohnung war still und friedlich, und sogar der feine Seidenfaden, den ich in das Türschloss geschoben hatte, war noch an seinem Platz. Die Kerle hatten jedes Interesse an mir verloren, und das war der Beweis dafür, dass ich noch sehr weit von der Wahrheit entfernt war.
Am Morgen nahm ich zuerst das Pflaster von meinem Schädel. Die Wunde war ziemlich verheilt. Ich konnte mich jetzt wenigstens wieder anständig frisieren. Nach einem ausgiebigen Frühstück, auf das ich zwecks besserer Verdauung einen Scotch setzte, fuhr ich ins Office. Gerade war Giles Ovoll angekommen. Er war durchaus nicht so elegant, wie ich ihn im Gedächtnis hatte. Es macht eine Menge aus, wenn ein Mann übernächtigt, ungewaschen, unrasiert und unfrisiert ist.
»Ich wäre sowieso heute zurückgekommen«, sagte er. »Nachdem ich gestern Abend gelesen und durch das Fernsehen erfahren hatte, dass Nadine tot ist, lag kein Grund mehr vor, mich zu verstecken.«
»Halten Sie keine langen Vorreden, Mr. Ovoll«, pfiff ich ihn an. »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass es ein Gesetz gibt, nach dem Begünstigung oder Beteiligung nach der Tat unter schwere Strafe gestellt wird. Ihre geschiedene Frau hat ihnen vorgestern Abend bei LUCIANO einiges erzählt, was wir inzwischen bereits ermittelt haben, aber ich möchte es aus Ihrem Mund und mit Ihren Worten hören. Ehrlichkeit ist jetzt das Einzige, was Ihnen noch helfen kann.«
»Ich habe mir so was gedacht«, sagte er. »Ich weiß, dass ich Sie oder die Stadtpolizei sofort von dem hätte unterrichten müssen, was ich von Nadine erfuhr. Aber ich weiß nicht, ob Sie das begreifen - ich bekam es nicht fertig. Gewiss, wir haben uns damals scheiden lassen, weil wir in unserer Ehe mehr Zerwürfnisse hatten, als ein normaler Mensch ertragen kann. Nadine konnte das Flirten nicht lassen und war gewohnt, ihren Kopf auf jeden Fall durchzusetzen. Das ging natürlich nicht gut. Nach der Scheidung merkten wir beide, dass wir doch noch viel füreinander übrig hatten. Ich kam damals in scheußliche finanzielle Schwierigkeiten und wäre ohne Hilfe wahrscheinlich im Gefängnis gelandet. Das konnte ich ihr nicht vergessen, uns so blieben wir weiterhin recht gute Freunde.«
»Soviel ich erfuhr, haben Sie die ganzen Jahre auf Kosten ihrer ehemaligen Frau gelebt. Halten Sie das für ehrenhaft?«, fragte ich.
»Sie drücken das sehr scharf aus«, lächelte er. »Was ich zum Leben brauchte, war recht wenig, aber immer noch mehr, als ich durch Arbeit hätte verdienen können. Außerdem belegte Nadine mich dauernd mit Beschlag. Ich versuchte, ihr klarzumachen, dass das nicht ginge, und da war sie es, die mir Geld einfach aufdrängte. Was sie mir gab, war für ihre Verhältnisse ein Trinkgeld. Sie hatte mir natürlich auch von dem Testament ihres Vaters und der darin enthaltenen Klausel erzählt. Er sprach mit ihr darüber, bevor ihre Schwester verheiratet war. Als Patsy dann einen Sohn bekam, fiel Nadine aus allen Wolken. Sie kannten ihr heftiges Temperament nicht. Immer wieder versuchte ich, ihr klarzumachen, dass Mr. Lasko dafür sorgen würde, dass sie über genauso viel Geld verfügen könnte wie jetzt, aber das genügte ihr nicht. Sie fühlte sich benachteiligt, ja sogar bestohlen, und hasste Robby aus ganzem Herzen. Am Abend, an dem Robby entführt wurde, trafen wir uns durchaus nicht zufällig. Sie rief mich um zwölf Uhr an und bat mich, in einen Club am Broadway zu kommen. Sie sagte, sie habe dort mit Freunden gesessen, die aber nach Hause gegangen wären. Als ich kam, war sie merkwürdig nervös und zerfahren. Ich redete ihr zu, nach Hause zu gehen, aber sie wollte nicht. Wenn ich nicht gebremst hätte, hätte sie sich wahrscheinlich vollkommen betrunken. Es war kurz nach ein Uhr, als ich sie dann doch überredete. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich erschrak, als ich mit ihr in Bayview ankam und hörte, was geschehen war. Ich war so erregt, dass ich sie zur Rede stellen wollte. Ich ahnte, dass sie die Hand im Spiel hatte, aber sie kam nicht mehr zum Vorschein. Sie erinnern sich ja, dass ich dann recht plötzlich wegging.«
»Wenn Sie uns an diesem Abend klaren Wein eingeschenkt hätten, wäre heute alles anders. Ihre geschiedene Frau wusste genau, wohin man den Jungen gebracht hatte. Wir hätten nur zuzugreifen brauchen.«
»Glauben Sie vielleicht, Nadine hätte Ihnen was eingestanden? Da kennen Sie sie schlecht. Ich war jedenfalls so wütend und doch wieder so ratlos, dass ich mich am nächsten Tag nicht bei ihr sehen ließ und sie erst nachmittags gegen fünf Uhr anrief. Sie bestellte mich dringend zu LUCIANO, und dort bat sie mich flehentlich um Hilfe. Sie sagte, sie habe eine grässliche Dummheit gemacht. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Robby müsste verschwinden. Sie schwor einen heiligen Eid, sie habe niemals gewollt, dass dem Kind etwas geschehe. Sie hatte die Absicht, ihn bei Pflegeeltem auf dem Land als angeblich uneheliches Kind unterzubringen. Sie erzählte mir auch von dem Theater mit Cilly, das sie am Vortage inszeniert hatte, um sich gewissermaßen ein Alibi zu beschaffen. Die Kleine, die für ihr Alter besonders raffiniert ist, ging auf das Spiel mit Vergnügen ein. Selbstverständlich hatte Nadine einige Fehler gemacht, die auch Sie sicherlich erkannte, aber kein Mensch konnte ihr eine Absicht nachweisen. Bei LUCIANO vertraute sie mir dann an, Sarpent, den sie mit tausend Versprechungen gefügig gemacht hatte, damit er Leute auftreibe, die gegen gute Bezahlung taten, was von ihnen verlangt wurde, habe.sie schändlich betrogen. Die Gangster dächten nicht daran, ihr Robby auszuliefem. Sie wollten anstatt der fünfzigtausend Dollars, die sie versprochen hatten, drei Millionen herausschinden und hätten ihrem Vater angeboten, das Kind gegen Zahlung dieser Summe zurückzugeben. Das war genau das Gegenteil von dem, was Nadine beabsichtigt hatte. Sie bemühte sich verzweifelt, mich zu veranlassen, dass ich sie zu dem Versteck begleite und Robby in Gutem oder notfalls in Bösem weghole. Ich versuchte vergebens, ihr klarzumachen, dass sie keine Chance habe, gegen Gangster aufzukommen, und dass ich nicht die geringste Lust hätte, mich auf ein verbrecherisches Abenteuer einzulassen. Ich riet ihr dringend, zu Ihnen zu gehen und zu beichten, aber sie wollte nicht. Sie war verbohrt. Es gab für sie nur eines, und das war die fixe Idee, sie müsse Robby in ihre Gewalt bekommen und verschwinden lassen. Darüber, was mit der Kinderschwester geschehen sollte, hatte sie sich überhaupt keine Gedanken gemacht. Sie hatte Sarpent nur geraten, man solle diese mitnehmen, damit auch der Junge ohne Schwierigkeiten mitgehe und er seine gewohnte Ordnung habe. Ich glaube, sie bildete sich ein, sie könne Doris bestechen oder einschüchtern. Wenn ich natürlich gewusst hätte, dass sie mit offenen Augen in den Tod 54 ging, hätte ich vorgezogen, meinerseits zur Polizei zu gehen. Um nun Vernehmungen und damit der Notwendigkeit, die Wahrheit zu gestehen, aus dem Wege zu gehen, fuhr ich nach Atlanta. Ich hatte die Absicht, nach ein paar Tagen, wenn, wie ich mir einbildete, alles erledigt war, zurückzukehren. Gestern erfuhr ich, dass Nadine tot ist und fasste sofort den Entschluss, nach New York zu kommen und das auszusagen, was ich wusste. Daran hinderte mich nur die Tatsache einer Verhaftung.«
Was Ovoll mir da erzählt hatte, entsprach dem, was ich bereits wusste. Nur den Schluss glaubte ich ihm nicht. Der Mann war kein Verbrecher, aber ein Feigling und Faulenzer, der seine bequeme Einkommensquelle nicht hatte verlieren wollen und nur darum den Mund gehalten hatte. Mr. Ovoll irrte sich, wenn er glaubte, mit einem blauen Auge davonzukommen. Er hatte die Entführer gedeckt, und es kam gar nicht darauf an, aus welchen Gründen er das getan hatte. Vorläufig ließ ich ihn auf Nummer sicher bringen, und am nächsten Morgen würden wir einen Haftbefehl gegen ihn erwirken.
***
Dann setzte ich mich mit Phil und Neville zusammen, um die Lage zu besprechen. Wir redeten hin und her, bis Neville mit der Hand auf den Tisch schlug.
»Ihr lasst euch viel zu sehr von Kleinigkeiten beeinflussen. Was gehen euch diese verrückte Mammi, die Porter oder Ovoll an? Sie haben mit der Entführung des Robby Windlass doch nichts zu tun. Die Lage ist im Augenblick die: Gangster haben den Jungen und die Kinderschwester in ihrer Gewalt. Sie wollen drei Millionen dafür haben, die sie von dem alten Parker verlangten. Parker ist tot. Sie müssen sich also an jemand anders halten, und dieser Jemand ist die Mutter des Kindes. Du kannst mich braten, wenn sie das nicht getan haben. Ich an eurer Stelle würde diese Frau auf Schritt und Tritt beschatten lassen. Ich würde mich sogar nachts unter ihr Bett legen.«
»Du vergisst, Neville«, sagte ich, »dass sie die geforderten drei Millionen überhaupt nicht besitzt. Sie kann sie nur durch den Anwalt bekommen, und der würde uns sofort benachrichtigen.«
»Oh, du harmloses Gemüt«, sagte der alte G-man. »Du hast keine Ahnung, wozu eine Mutter imstande ist, wenn es um ihr Kind geht. Patsy mag sein wie sie will, aber in diesem Fall wird sie jeden Hebel in Bewegung setzen, um das Lösegeld aufzutreiben. Jedermann weiß, dass sie Parkers Tochter ist. Verdammt noch mal, die Frau ist nicht für drei, sondern für dreißig Millionen gut. Wozu gibt es denn Geldverleiher, wozu Leihhäuser? Mach dich auf die Strümpfe und besuche sie. Wenn du Glück hast, ist sie schon weich genug, um ihr Garn zu spinnen. Und wenn nicht, dann musst du eben so dahinterkommen, was los ist.«
Neville hatte Recht. Patsy Windlass war die Einzige, die uns aus der Sackgasse, in die wir geraten waren, herausführen könnte. Ich überließ es also Phil, die Unterlagen für den Haftbefehl gegen Ovoll zusammenzustellen, und beeilte mich.
Die Gegend um das Parkersche Grundstück war merkwürdig belebt. Es gab Vermessungstrupps, die aber nur für den Laien so aussahen. Telefonarbeiter, die nicht vorhandenen Defekten in imaginären Leitungen nachliefen; einen dösenden Taxichauffeur, Straßenfeger und eine Menge einzelner Herren, die offenbar nichts anderes zu tun hatten, als das schöne Herbstwetter zu genießen. Natürlich kannte ich alle diese Leute, aber ich kümmerte mich nicht um sie. Gerade an der Tür begegnete ich dem Inhaber des teuersten Beerdigungsinstitutes am Platze. Wenigstens würden Mr. Parker und seine Tochter mit gebührendem Pomp unter die Erde oder vielleicht auch in eine Marmorgruft gebracht werden.
Anstandshalber fragte ich das Mädchen zuerst nach Mr. Windlass, und nachdem ich erfahren hatte, dass der ausgegangen war, verlangte ich Patsy zu sprechen. Ich musste fast zehn Minuten warten, bis sie kam, und konnte feststellen, dass sie der Situation angemessen und darum rührend und bemitleidenswert aussah. Zwar war sie tadellos frisiert und frisch blondiert, aber ihr Gesicht war ohne jedes Make-up, bis auf eine kaum sichtbare Spur von Lippenstift. Sie trug ein raffiniert einfafches schwarzes Wollkleid und nicht einmal die Andeutung von Schmuck. Was mich wunderte, war, dass sie sogar ihren Trauring mit dem großen Smaragd, den ich neulich bewunderte, abgelegt hatte.
»Ich muss Sie unter diesen Umständen doppelt um Verzeihung bitten, dass ich Sie belästige«, sagte ich. »Aber auch über die Trauer um die Toten dürfen wir Ihr Söhnchen Robby nicht vergessen.«
»Ich denke Tag und Nacht an ihn«, entgegnete sie leise. »Aber ich weiß, auch sicher, dass ich ihn gesund Wiedersehen werde.«
»Ich hoffe es«, sagte ich. Im Stillen musste ich die felsenfeste Zuversicht dieser Frau, die ich doch von einer ganz anderen Seite kennengelernt hatte, bewundern.
»Was führt Sie zu mir, Mr. Cotton?«, fragte sie, und ich hatte den Eindruck, dass sie meine Antwort mit Spannung erwarte.
»Ich möchte von Ihnen wissen, ob sich die Entführer inzwischen nochmals gemeldet haben. Den letzten Erpresserbrief, den Ihr Vater erhielt, hat er ja leider verbrannt. Da die Entführer aber zweifellos über seinen plötzlichen Tod orientiert sind, nehme ich mit Bestimmtheit an, dass sie sich nunmehr an Sie halten werden, wenn sie das nicht sogar schon versucht haben.«
»Sie irren sich«, antwortete sie mit niedergeschlagenen Augen. »Warum sollten die Leute denn auch Forderungen an mich stellen? Ich habe doch bei weitem nicht genug Geld, um die zu befriedigen.«
»Ich glaube nicht, dass Mr. Lasko Ihnen das Geld verweigern würde.«
»Ich weiß es nicht.«
Sie hob fast gleichgültig die Schultern und machte dabei eine Bewegung mit der rechten Hand, nach der Stelle am linken Ringfinger, an dem der kostbare Engagementring gesessen hatte.
Fast hätte ich sie gefragt, wo sie dieses Schmuckstück hatte und warum sie es nicht trug, aber ich unterließ es. Ich bildete mir ein, es bereits zu wissen. So ging ich also auf ein anderes Thema über.
»Ich habe vergessen, Sie zu fragen, ob Sie eine Schreibmaschine im Haus haben.«
»Wieso? Wollten Sie hier einen Brief schreiben?«
»Nein, aber ich möchte eine Schriftprobe nehmen. Wie Sie wissen, wurden die beiden Erpresserbriefe, der erste, den ich noch besitze und der zweite, den Ihr Vater verbrannt hat, mit der Maschine geschrieben.«
»Und Sie glauben, das wäre ausgerechnet hier geschehen?«, fragte sie gekränkt.
»Man kann das nie wissen. Haben Sie nun eine Maschine oder nicht?«
»Ja, eine Royal. Sie steht drüben in Vaters Zimmer.«
»Darf ich sie mal sehen und ein paar Worte schreiben?«
»Wenn Sie wollen, ich habe nichts dagegen.«
Sie führte mich hinüber. Ich nahm den Deckel ab, spannte einen Bogen ein und sah sofort, dass es die Maschine war, mit der der erste - Cilly Ovoll betreffende - Brief geschrieben worden war.
Ich faltete den Bogen zusammen, steckte ihn in die Brieftasche und fragte beiläufig:
»Wer benutzte diese Maschine?«
»Praktisch jeder im Haus. Wir schrieben alle darauf. Nadine, ich selbst, John, Miss Porter und möglicherweise sogar das eine oder andere der Mädchen. Ich habe keine Ahnung.«
Also war diese meine Theorie richtig gewesen, aber auch das war jetzt Nebensache.
»Haben Sie eigentlich den Schlüssel zum Wandsafe noch hier?«, fragte ich.
»Nein, den hat Mr. Lasko beschlagnahmt, obwohl sich kaum noch etwas darin befindet. Ich möchte nur wissen, was mit den drei Millionen, die angeblich dort gelegen haben sollen geschehen ist. Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht, ob Daddy sie vielleicht sogar schon bezahlt hatte und die Kidnapper seinen Tod ausnutzen, um sie zum zweiten Mal zu verlangen.«
Jetzt war ich es, der sich in Schweigen hüllte. Lügen wollte ich nicht und die Wahrheit sagen ebenso wenig. Der Form halber bat ich sie, mich sofort zu benachrichtigen, wenn sie etwas von den Entführern höre. Ich wusste im Voraus, dass sie das nicht tun würde.
Überraschenderweise bot sie mir sogar einen Drink an und akzeptierte eine Zigarette von mir. Wir schieden in bestem Einvernehmen und ich war sicher, dass sie dasselbe dachte wie ich. Wir hatten gegenseitig versucht, uns was vorzumachen, und jeder hoffte, es sei ihm gelungen.
Meine Hoffnung, dass Maggie mich zur Haustür bringen würde, war eitel.
Ich kannte das betreffende Mädchen nur vom Ansehen, aber ich wollte und musste mit ihr sprechen. So fuhr ich also nach draußen, ließ den Wagen auf der Straße stehen und schlängelte mich durch die Büsche bis zur Rückseite des Hauses mit dem Lieferanteneingang. Dort wartete ich, und nach der zweiten Zigarette wurde meine Geduld belohnt.
»Hallo, Maggie«, rief ich ihr zu und winkte.
»Warum denn so geheimnisvoll?«, lächelte sie und zeigte ihre hübschen Zähne.
»Sie wollen doch, dass der kleine Robby gesund gefunden wird?«, sagte ich, und sie nickte sehr energisch. »Wahrscheinlich können Sie mir in dieser Hinsicht helfen, aber Sie müssen mir vor allem versprechen, dass Sie niemandem was von den Dingen sagen, die ich ihnen anvertraue, oder nach denen ich Sie frage.«
»Ich verspreche es ganz fest«, beteuerte sie.
»Wissen Sie, was Mrs. Windlass mit ihrem Schmuck gemacht hat und warum sie ihren Trauring nicht mehr trägt? Ich hoffe doch nicht, dass sie Streit mit ihrem Mann gehabt hat?«
»Bestimmt nicht, aber…«
Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie hat gestern Nachmittag alles eingepackt und mitgenommen. Nicht nur ihre Sachen, sondern auch die ihrer Schwester. Ich habe mir selbst schon überlegt, was sie damit gemacht hat. Sie wird das alles doch nicht gar verkauft oder verschenkt haben?«
»Ganz bestimmt nicht«, meinte ich und drückte ihr ein paar Dollars in die Hand. »Hier, Maggie. Kaufen Sie sich was dafür.«
Vorläufig ließ ich meinen Jaguar stehen und wartete, bis unser nachgemachtes Taxi wieder mal dahergezockelt kam. Ich winkte, stieg ein und instruierte den Fahrer.
»Sollte Mrs. Windlass das Haus verlassen. So folgen Sie ihr, gleichgültig, wohin sie geht oder fährt, und setzten Sie sich unterwegs mit der Zentrale in Verbindung. Wie ist Ihr Rufzeichen?«
»Ich melde mich mit Nora sechs.«
»Schön. Ich werde veranlassen, dass Ihr Anruf bevorzugt behandelt wird, aber passen Sie um Himmels willen auf, und sagen Sie auch den anderen Bescheid.«
»Wird gemacht.«
Ich kletterte heraus und fuhr zum Office.
Als ich Neville von dem Erfolg meines Besuchs unterrichtete, sagte er nur:
»Na, also. Was habe ich gesagt?«
Er übernahm es auch, die Nachfrage bei allen großen Juwelieren und kapitalkräftigen Leihhäusern zu starten. Kleine Geschäfte konnten wir auslassen. Es kam nur jemand in Frage, der ein paar Millionen bar auf den Tisch legen konnte.
Phil würgte noch an seinem Schriftsatz für den Haftrichter und Staatsanwalt und schimpfte wie ein Rohrspatz.
Während ich noch versuchte, meinen Freund zu trösten, rief die Anmeldung an.
»Hier ist ein Taxifahrer, der eine wichtige Aussage in der Entführungssache Parker machen will.«
»Schicken Sie ihn herauf.«
Der Fahrer, der verlegen eintrat und sich auf eine Stuhlkante hockte, war ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht und dichtem grauem Haar. Er schien nicht zu wissen, wie er beginnen sollte, und so spendierte ich ihm zuerst einen Drink und eine Zigarette. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass derartige Kleinigkeiten recht nützlich sein können.
Dann erst fragte ich ihn, was er auf dem Herzen habe.
»Tja, das war so«, begann er umständlich. »Wir hatten da gestern oder vorgestern eine Rundfrage nach einem Ehepaar mit einem kleinen Kind, das ungefähr um 11 Uhr 15 am Herald Square in ein Taxi stieg. Der Mann wurde als rothaarig und die Frau als blond, blauäugig und verschüchtert beschrieben. Ist das richtig?«
»Ja, reden Sie schon weiter«, entgegnete ich ungeduldig.
»Nun, das Taxi war meins. Die Leute fielen mir darum auf, weil sie den ganzen Weg über kein Wort miteinander sprachen. Die Frau beschäftigte sich nur mit dem Kind. Also, wie gesagt, sie stiegen am Herald ein, und er sagte mir, er wollte in die Nähe von Stanford und fragte, was das kostete. Ich sagte ihm den ungefähren Preis, und er war einverstanden. Er wollte aber ein ganzes Stück weiter, bis halbwegs Norwalk. Dort ließ er mich mitten auf der Straße halten und stieg aus. Er bezahlte das Fahrgeld und gab mir noch fünf Dollars extra. Er sah eigentlich gar nicht so aus, als ob er so große Trinkgelder geben könnte. Bevor er wegging, drehte er sich noch mal um und sagte in einem so komischen Ton. Du hast dein Geld, Alter, und noch was dazu. Ich denke, die Fuhre hat sich gelohnt, und es ist der Mühe wert für dich, die Klappe zu halten. Du bist niemals hierher gefahren. Du hast uns niemals gesehen. Merk dir das sehr gut. Wenn dich einer fragt, weißt du von nichts. Dann sah er auf mein Nummernschild und schrieb was in sein Notizbuch. Dann sagte er: Hast du mich verstanden? Schon manches alte Waschweib, das nicht dichthalten konnte, hat man mit einem Loch im Kopf gefunden. Man kann auch einen Autounfall haben. Damit ging er weg. Mir war der Kerl unheimlich. Ich gab Gas und machte, dass ich wieder in zivilisierte Gegenden 58 kam. Das war auch der Grund, weshalb ich mich nicht früher gemeldet habe. Als ich dann im Fernsehen hörte, dass es sich um einen Fall von Kidnapping handelte, entschloss ich mich, hierherzukommen. Meine Frau hat zwar gezetert, aber sie konnte mich nicht abhalten. Die arme Frau und das Gör haben mir gleich leid getan. Schließlich hat man ja auch Kinder, wenn die auch schon groß sind. Meine Tochter ist 21 und wird nächsten Monat heiraten. Wenn ich daran denke, das…«
Ich unterbrach ihn schnell. Wenn solche Leute anfangen, ihre Familienchronik auszupacken, finden sie kein Ende. Ich fragte ihn nach seinem Namen und seiner Adresse. Er hieß Tim Walsh und wohnte in einer anständigen Ecke der Ostseite. Ich schrieb mir auch die Nummer seines Wagens auf, und dann fragte ich ihn zur Sicherheit noch mal, wo er seine Fahrgäste abgeladen habe.
Zum Schluss habe ich es genau festgestellt. Ungefähr fünfhundert Yards vor der Ortsgrenze in Norwalk stand ein Wegweiser mit der Bezeichnung Danbury. Dort verlief ein unbefestigter Weg quer durch die Felder und Gärten nach Nordwesten. Fünfzig Yards davor war der Gangster Harshaw, der sich Miller genannt hatte, mit Robby und Doris Fink ausgestiegen. Leider war der Taxifahrer so schnell wie möglich abgehauen, ohne sich noch mal umzusehen.
»Ich hatte tatsächlich Angst, der Kerl würde mich über den Haufen schießen«, entschuldigte er sich.
Ich fragte ihn noch, ob er sich getraue, die drei Personen zu identifizieren, wenn er sie wiedersähe, und er bejahte das mit aller Bestimmtheit.
Dann ging er.
Bei der Unterredung mit dem Mann war mir etwas Wichtiges eingefallen. Ich rief Lasko an und fragte ziemlich schroff:
»Sagen Sie mal, mein Lieber, ist Ihnen eigentlich niemals die Idee gekommen, eine Belohnung für die Aufklärung des Falles und die Rettung des Kindes auszusetzen? Schließlich hat ja der alte Parker genügend Dollars hinterlassen.«
»Tja, das ist so eine Sache«, meinte er. »Ein derartiger Fall ist in Mr. Parkers Testament nicht vorgesehen.«
»Nein, das nicht, aber Sie wissen ganz genau, dass Ihr verstorbener Mandant bereit war, drei Millionen Dollar Lösegeld für das entführte Kind auf den Tisch zu legen.«
»Das kann man annehmen, aber es ist nirgends schriftlich festgelegt. Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich da verhalten soll.« Er drehte und wandte sich, als handele es sich um sein eigenes Geld und als sei er außerdem ein armer Teufel.
»Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Mr. Lasko«, sagte ich eiskalt. Der Kerl fing an, mir auf die Nerven zu gehen. »Vorläufig erkläre ich die drei Millionen abzüglich dreitausend Dollar Anerkennungsprovision für beschlagnahmt. Es ist nirgends schriftlich festgelegt, dass es die gleichen drei Millionen sind, die von der First National an Mr. Parker geschickt wurden. Ich werde heute noch eine richterliche Verfügung darüber erwirken und außerdem veranlassen, dass ein ansehnlicher Betrag als Belohnung für die Ergreifung der Täter und die Herbeischaffung des entführten Kindes ausgesetzt wird. Schließlich ist ja dieses Kind der von Mr. Parker testamentarisch eingesetzte Erbe seines Riesenvermögens. Man könnte fast glauben, Sie wären gar nicht daran interessiert, dass dieser Erbe zur Stelle geschafft wird.«
»Ich werde mich beschweren. Ich werde Einspruch erheben. Ich werde Sie auf Schadenersatz verklagen«, drohte und wütete er.
»Sagen Sie, Mr. Lasko, haben Sie schon mal einen Prozess gegen den Staat geführt? Ich glaube es nicht, und ich möchte wirklich nicht, dass Sie die Hinterlassenschaft des Mr. Nataniel Parker verprozessieren. Sollte ich oder meine Vorgesetzte Stelle die Befürchtungen hegen, dass Sie im Begriff sind, Teile der Erbschaft durch einen aussichtlosen Rechtsstreit zu vergeuden, würde beantragt werden, dass von Staats wegen ein Treuhänder eingesetzt wird, und dann, Mr. Lasko, können Sie Ihren gar nicht so kleinen Verdienst in den Mond schreiben.«
***
Ich wartete seine Antwort nicht ab und hängte ein. Nun musste ich also doch Bericht an Mr. High erstatten. Vor allem brachte ich ihm die zwei Millionen neunhundertsiebzigtausend Dollars und die Quittung der Miss Porter zur Aufbewahrung.
»Ich werde mich sofort beim Justizministerium über die Rechtslage in diesem Fall informieren«, versprach unser Chef. »Sie können jedoch sicher sein, Jerry, dass kein Treuhänder, gleichgültig, wer es ist, eine Belohnung verweigern darf, die Gesundheit und Leben des Erben erhalten und retten soll, und zwar des Erben, dessen Interessen wahrzunehmen er beauftragt ist. Was gedenken Sie nun, in der Sache selbst zu unternehmen?«
»Wir haben jetzt den ersten wirklichen Anhaltspunkt. In der Tasche des erschossenen Sarpent wurde eine benutzte Rückfahrkarte nach Norwalk gefunden. Der Taxifahrer Walsh hat diesen Harshaw zusammen mit dem Kind und der Nurse fünfhundert Yards vor diesem Ort abgesetzt. Ich bin der Überzeugung, dass das Versteck der Kidnapper in der Nähe zu suchen ist. Es gibt dort eine Menge zurzeit leerstehende Sommerhäuser, die sich als Unterschlupf eignen. Ich möchte am liebsten Phil mit den entsprechenden Vollmachten und zwei von unseren Jungen hinschicken, um die ganze Gegend abzuklappern.«
»Warum gehen Sie nicht selbst mit, Jerry?«
»Ich möchte hierbleiben. Ich habe ein Auge auf Patsy Windlass geworfen.«
»Ganz sicher ist sie hübsch«, lächelte Mr. High.
»Das ganz bestimmt, Chef, aber erstens ist sie verheiratet und zweitens nicht mein Fall. Der Grund, warum ich ihr auf den Fersen bleiben will, ist, dass sie höchstwahrscheinlich eine erneute Aufforderung der Kidnapper zur Zahlung erhalten hat. Darauf hat sie ihren gesamten Schmuck und den ihrer Schwester verkauft oder verpfändet, um das Geld aufzutreiben, das die Gangster verlangen.«
»Dann klemmen Sie sich dahinter, Jerry. Sie können von zwei Enden anfangen: Phil an Ort und Stelle, und Sie von hier aus. Jedenfalls wünsche ich Ihnen Hals- und Beinbruch.«
Damit war ich entlassen.
Jetzt endlich hatte ich ein Ziel vor Augen. Die Verständigung mit Phil nahm nicht länger als zehn Minuten in Anspruch. Dann brauste er mit drei Leuten in Richtung Norwalk ab. Vorsichtshalber hatten wir verabredet, in Funkverbindung zu bleiben. Er würde sich mit »Nora eins« und ich mit »Nora zwei« melden.
»Vielleicht bringe ich noch andere Wagen mit, die sich mit demselben Namen und anderen Nummern zu erkennen geben werden. Vergiss nicht eine neue Generalstabskarte mitzunehmen«, mahnte ich.
Kaum war Phil weg, als Verbeek sich über den Fernsprecher meldete.
»Neville hat zu Ihnen umschalten lassen«, sagte er hastig. »Ich bin hier bei Juwelier Goldgreen in 5th Avenue. Sie kennen den Laden ja.«
Und ob ich Goldgreen kannte. Er war der Mann, bei dem man für das teuerste Geld die schönsten Steine kriegen konnte.
»Ja, was ist los?«, fragte ich.
»Mr. Goldgreen hat gestern Nachmittag von Mrs. Patsy Windlass einen ganzen Koffer Schmuck gekauft. Allerdings hat Mrs. Windlass sich das Rückkaufsrecht innerhalb von vier Wochen Vorbehalten. Goldgreen hat ihr einen Scheck von drei Millionen dafür gegeben, und er betet darum, dass sie den Schmuck nicht zurückholen wird. Er bekam einen ungeheuren Schreck, als ich mich legitimierte. Er glaubte schon, es wäre heiße Ware.«
Ich ließ mir den Juwelier an den Apparat kommen und zerstreute seine Befürchtungen. Dann nahm ich ihm das große Ehrenwort ab, dass er gegen jedermann den Mund halten werde, vor allem gegenüber Patsy selbst. Wenn sie erfuhr, dass wir ihr auf die Sprünge gekommen waren, konnte alles schiefgehen. Alle zehn Minuten meldete sich »Nora sechs«, das verkappte Taxi, um zu berichten, dass nichts Besonderes vorgefallen sei. Von Zeit zu Zeit gab Phil seinen Standort durch und prüfte die Verständigung.
Um vier Uhr dreißig hatte er den bewussten Wegweiser und den Feldweg erreicht.
»Ich biege jetzt links ab«, berichtete er. »Ich sehe ein paar Bungalows und Sommerhäuser, aber der Verkehrscop, der die Gegend genau kennt, und den ich mir mitgenommen habe, sagt, nur eines dieser Häuschen wäre bewohnt. Es gehört einem alten Ehepaar, das über jeden Verdacht erhaben ist. Trotzdem werde ich mir die Leute ansehen.«
Nach einer weiteren Viertelstunde konnte er mir melden, dass er mit der Frau gesprochen hatte.
»Es ist ein misstrauisches und ängstliches altes Mütterchen«, sagte er. »Ihr Mann hielt gerade seinen Nachmittagsschlaf, und sie fertigte uns an der Tür ab. Die hat den Jungen ganz bestimmt nicht entführt und auch keine Gangster versteckt. Ich suche jedenfalls weiter.«
***
Zuerst ließ ich meinen Jaguar volltanken. Ich konnte ja noch nicht wissen, was mir im Laufe des Abends blühen würde. Dann packte ich sämtliche Akten zusammen in meine Tasche, ölte meine Smith & Wesson und lud sie durch. Ich hatte so das Gefühl, ich würde sie noch brauchen. Als ich allés erledigt hatte und es absolut nichts mehr zu tun gab, setzte ich mich hin und drehte Daumen. Die Whiskyflasche ließ ich ausnahmsweise im Schrank. Ich wollte unbedingt einen klaren Kopf behalten.
Es wurde sechs Uhr, und da fiel mir ein, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Sollte ich es riskieren, in die Kantine hinunterzugehen um was Vernünftiges zu essen? Es würde ja nicht jetzt gerade etwas Dringendes kommen. Ich sagte in der Vermittlung Bescheid, wo ich zu finden war, klemmte vorsichtshalber die Aktentasche unter den Arm, hängte den Mantel darüber und stülpte den Hut ins Genick. Jetzt war ich für alle Fälle gewappnet.
In der Kantine war nichts los. Sechs Uhr war immer tote Zeit. In einer Stunde würde man schließen. Ich verdrückte ein Steak mit Chips und Salat und fühlte mich danach bedeutend wohler. Als ich gerade fertig war, kam Neville, der sich wieder mal nicht von unserem Laden trennen konnte, und wir schwatzten bis acht, wobei wir einige Büchsen Bier tranken.
Dann trennte er sich schweren Herzens, und ich hockte mich wieder ins Büro. Als ich mir die ganze Lage noch mal durch den Kopf gehen ließ, kam mir zum Bewusstsein, wie schwierig es sein würde, in stockfinsterer Nacht einen oder sogar zwei Wagen zu verfolgen und vielleicht einzukreisen. Ich nutzte also meine mir vom Chef gegebenen Vollmachten aus und ließ drei Bereitschaftswagen mit je vier Mann Besatzung abstellen, sodass sie innerhalb von dreißig Sekunden losgondeln konnten. Alle hatten natürlich Sprechfunk, und ich instruierte sie, sich unter »Nora« mit der entsprechenden Nummer zu melden, das nötig sein würde.
Phil hatte .inzwischen seine fruchtlose Suche abgebrochen und wartete auf einem Seitenweg in der Nähe des bewussten Wegweisers. Es wurde neun, und es wurde halb zehn. Mir kribbelte es in den Fingerspitzen. Wenn nun der ganze Aufwand und die ganze Aufregung für die Katz war?
Es war eine ausnahmsweise ruhige Nacht. Kein Alarm kam, kein dringendes Fernschreiben. Es war, als hätten sich alle Gangster von New York pensionieren lassen.
»Hallo! Hallo! Hier Nora sechs!«
»Ja, hier Zentrale«, antwortete ich automatisch.
»Soeben ist Mrs. Patsy Windlass in ihren Wagen gestiegen. Soweit ich erkennen kann, ist es der Rolls Royce. Sie ist allein und scheint wegfahren zu wollen. Sie hat eine prall gefüllte Ledertasche bei sich.«
»Verfolgen Sie den Wagen und geben Sie dauernd den eingeschlagenen Weg an. Beginnen Sie in zwei Minuten. Ich fahre sofort los.«
Dann drückte ich auf den Alarmknopf. Drunten in der Garage flammten jetzt die Lampen auf, die Kollegen sprangen auf ihre Plätze und die Motoren heulten. Als ich nach unten kam, war mein Jaguar bereits auf Touren und Tom Walther rückte hinüber auf den Beifahrersitz.
Rotlicht… Sirene…
Wie die wilde Jagd donnerten wir am Central Park vorbei über den Harlem River, das Grand Boulevard und weiter, immer nach Norden. Vor dem Sirenengeheul stoben alle Fahrzeuge zur Seite. Die Verkehrscops an den Kreuzungen schwangen die Arme, um uns den Weg freizumachen. Die Reihen der hellerleuchteten Häuser huschten vorbei, wie an einer Leine gezogen.
»Nora sechs ruft Nora zwei.«
»Nora zwei hört«, antwortete Walther.
»Der Rolls biegt nach Osten in den Highway, Richtung Bridgeport ein. Nora sechs ruft Nora zwei.«
»Nora zwei verstanden.«
Plötzlich war auch Phil in der Leitung. Er hatte alles mitgehört und blieb an seinem Platz. Bridgeport war die offizielle Bezeichnung der Fernstraße, die über Stanford nach Norwalk führte. Jetzt war ich sicher, was vorging. Patsy war auf dem Weg zu einem Rendezvous mit den Kidnappern, und sie war allein. Glücklicherweise würden wir sie, wenn wir das Tempo hielten, in spätestens zehn Minuten eingeholt haben.
Der Verkehr auf den Straßen ließ nach, die Häuser standen in Abständen. Wir näherten uns dem Stadtrand. Nora sechs war jetzt keine Meile mehr von uns entfernt, aber der Wagen war nicht stark genug, um mit dem Rolls Schritt halten zu können. Zwei Minuten später hatte ich ihn überholt, und dann sah ich in der Ferne das rote Rücklicht. Schon lange hatten wir Rotlicht und Sirene abgeschaltet. Wir konnten nicht mehr weit von dem Treffpunkt entfernt sein.
Ich dirigierte einen unserer Wagen auf die Parallelstraße zur Linken und beorderte einen zweiten, mit einer Meile Abstand hinter und zu bleiben. Den dritten hielt ich für alle Fälle bei mir.
Die Nacht war stockfinster. Es begann zu nieseln. Der Highway war glatt wie eine Rutschbahn. Der Rolls vor mir verminderte seine Fahrt und ich tat dasselbe. Dann drang Phils Stimme laut aus dem Mikrophon:
»Rolls passiert soeben in langsamer Fahrt… Biegt links ein.«
»Bleib, wo du bist«, rief ich und schaltete die Scheinwerfer aus. Mein Trabant machte es mir nach. Nur noch die Lichter des Rolls waren zu sehen. Er fuhr langsam und holperte nach links hinüber.
»Hallo, Nora zwei ruft Nora vier! Achtet auf Wagen in Höhe Danbury, querfeld südlich.«
Sofort kam es zurück:
»Nora vier sieht Scheinwerfer. Hat selbst abgeblendet.«
Patsy konnte uns jetzt nicht mehr entkommen, und wenn die Kidnapper sich mit ihr treffen wollten, so mussten sie uns ebenfalls ins Garn gehen. Ich hatte auf der Straße gestoppt. Zwar hätte mich auch auf dem Feldweg niemand sehen können, aber der war so uneben, dass das Geräusch weithin zu hören war. Ich konnte nichts tun, als abzuwarten.
In diesem Augenblick brach der Mond durch die Wolken. Rechts von mir war der Atlantik und links ebenes, nur mit wenigen Büschen und vereinzelten Baumgruppen bestandenes Gelände. Wieder schwenkte der Rolls links ein. Er passierte eine Baumgruppe. Die Scheinwerfer erloschen für einen Augenblick und flammten wieder auf. Es sah aus wie ein Signal.
Im gleichen Augenblick legte Patsy Windlass Tempo zu. Ich sah, wie der Wagen durch und über die Schlaglöcher flog. Dann riss sie das Steuer nach links, wo ein anderer Feldweg auf die Straße zurückführte.
Während ich ihr verblüfft nachsah, erhielt ich einen Puff in die Seite.
»Sehen Sie da drüben«, rief Walther.
Nur vom unsicheren Mondlicht angestrahlt kam ein kleiner Kraftwagen hinter einer Baumgruppe hervorgeschossen. Es war genau die Stelle, an der Patsy ihre Scheinwerfer abgeblendet hatte. Jetzt begriff ich, dass ich mich trotz allem hatte hineinlegen lassen. Sie hatte die Gangster nicht getroffen, wie ich voraussetzte, sondern das Lösegeld an einem vorher verabredeten Platz abgeworfen.
In dem dunklen Gefährt, das eine gute Meile entfernt sicher über das unebene Gelände schoss, saß der Kidnapper, der soeben die drei Millionen kassiert hatte. Ich gab Gas und schaltete. Zugleich brüllte ich meine Anweisungen in das Funkgerät. Phil sollte Patsy folgen, denn es war anzunehmen, dass sie unterwegs war, um Robby und Doris Fink zu übernehmen.
Der Wagen auf der Parallelstraße und ich hatten nun das Gangsterauto zwischen uns, aber es war zu weit, um es mit dem Scheinwerfer oder mit dem Suchlicht zu fassen. Ich sah nur, wie das Wild einen Haken schlug und in Richtung auf den Weg, der von dem Wegweiser querfeldein ging, davonstob.
Ohne Beleuchtung konnte ich es nicht schaffen. Jetzt gab es kein Verstecken mehr. Ich schaltete die Lampen ein und trat den Gashebel durch. Langsam holte ich auf. Im Wagen muss man etwas gemerkt haben. Auch er erhöhte sein Tempo. Ich sah noch, wie er nach rechts einschwenkte, und dann zog eine Wolke über den Mond. Er war verschwunden.
Jetzt sah ich den Wegweiser hell vor mir aufleuchten. Ich riss das Steuer herum. Es war eine Höllenfahrt. Plötzlich sprang die Türe eines Vorgartens auf. Zwei Gestalten rannten heraus, und ich sah, dass sie verzweifelt winkten. Das galt mir.
Ich bremste.
Ein alter Mann eilte stolpernd auf mich zu. Eine Frau stand vor der Tür.
»Da vom sind sie«, schrie der Alte. »Sie haben das Kind und das Mädchen im Wagen. Sie werden sie umbringen. Machen Sie schnell.«
Ich fragte nicht lange. Jetzt sah ich von drüben die Lampen, die von der Straße her auf uns zutanzten, und hinter mir hörte ich Motorengeräusch anderer Wagen.
Weiter… Schneller! Die Nacht war pechschwarz.
Wie ein Blindekuhspiel, dachte ich. Links hinter mir strahlte die Glut der Millionenstadt gegen das schwarze Firmament und vor mir war nichts. Ich wusste nur eines. Von den nächsten Minuten hing alles ab. Wenn die Kidnapper mir jetzt entkamen, würden wir nichts anderes mehr finden, als die Leichen ihrer Opfer. Sie hatten Patsy getäuscht. Sie hatten sie irgendwohin bestellt, weit weg von dem Platz, an dem sie sich wirklich befanden. Das sagte mir genug. Ich biss die Zähne aufeinander, dass sie knirschten.
Walther neben mir hatte das Suchlicht gefasst und schwenkte es nach allen Seiten.
Schon lange hatten wir den ausgefahrenen Weg verloren. Mein Jaguar schlitterte über eine regennasse Wiese. Rutschte und drehte sich. Und in diesem Augenblick schrieen wir beide auf.
Die Lampen hatten eine kleine Baumgruppe erfasst, vor der ein Wagen hielt. Neben diesem Wagen standen drei Personen. Ich erkannte das Mädchen, das etwas mit beiden Händen gegen die Brust presste.
Ich erkannte auch die beiden Kerle, die vor ihr standen. Der eine hatte die Arme in die Seiten gestemmt und der zweite die Faust zum Schlag erhoben. Was er in dieser Faust hielt, konnte ich nicht sehen. Dann stachen auch die Scheinwerfer der beiden anderen Wagen grell hinüber. Walther hatte die Waffe herausgerissen, hing zum Fenster hinaus und feuerte.
Sekunden später trat ich die Bremse. Der Dreck spritzte. Das Mädchen war, das Kind fest an sich gedrückt, zu Boden gesunken. Der eine der Verbrecher lag reglos daneben, der zweite suchte zu entkommen. Aber es war nutzlos. Während ich mich über Doris und Robby beugte, hörte ich hinter mir die Handschellen klicken.
Zu meiner unsäglichen Erleichterung stellte ich fest, dass die beiden, die ich nun aufhob, unversehrt waren. Robby schrie natürlich wie am Spieß, aber Doris Fink war nicht einmal ohnmächtig. Sie stützte sich schwer auf meinen Arm und alles, was sie sagen konnte, war: »Danke.«
Ich ging zum Wagen. Als ich das Funksprechgerät einschaltete, meldete sich Phil.
»Hallo! Hallo! Nora eins ruft Nora zwei! Was gibt es dort? Ich habe Mrs. Windlass bei mir. Sie wurde an den Ortsausgang bestellt, aber dort ist niemand. Hallo, hörst du mich, Jerry?«
»Sag Patsy Windlass, dass wir ihr Kind gefunden haben, das Kind und das Mädchen. Beide leben und sind gesund.«
Durch den Lautsprecher kam ein heller Schrei. Ich wusste, wer ihn ausgestoßen hatte.
***
Es ist nur wenig nachzutragen. Es hatte sich alles genauso abgespielt, wie es von uns vermutet worden war. Die Tasche mit dem Geld fand sich in dem Gangsterauto, dessen linkes Hinterrad einen »GoodYear-Reifen« mit drei beschädigten Wülsten trug. Die Abdrücke passten genau zu denen, die vor Parkers Haus festgelegt worden waren. Es stimmte auch, dass Nadine selbst die Entführung inszeniert und die Haustür geöffnet hatte. Dann war sie wieder verschwunden und hatte sich mit ihrem geschiedenen Mann getroffen.
Den einen der Gangster, einen wegen Raubmordes gesuchten Schwerverbrecher, hatte Walther genau im Genick erwischt. Er war tot. Obwohl Harshaw, der den Mr. Miller gespielt hatte, den Mord an James auf den Toten ab wälzte, kam er auf Grund des Lindbergh-Gesetzes nach Sing Sing und wurde dort durch den Elektrischen Stuhl hingerichtet.
Die beiden alten Leute, die mir in letzter Sekunde den Weg gewiesen hatten, waren von den Schwerverbrechern überrumpelt und gezwungen worden, sie aufzunehmen. Sie waren so eingeschüchtert, dass der Mann einem Polizisten, der auf unsere Veranlassung nachforschte, eine falsche Auskunft gab. Eine Auskunft, die seine Frau Phil gegenüber wiederholte. Während der Mann unter Todesdrohungen im Hinterzimmer als Geisel festgehalten worden war.
Mr. Lasko war klein und hässlich, als ich ihn am nächsten Tag zu mir bestellte. Übrigens hatte er sich zu früh gefreut. Es stellen sich Unregelmäßigkeiten heraus, die er sich bei der Verwaltung des Vermögens hatte zuschulden kommen lassen, und so wurde ihm die Treuhänderschaft entzogen und ein gerichtlicher Treuhänder eingesetzt.
Der Chauffeur bekam seine Belohnung, und es fiel auch noch etwas für die Pensionskasse des FBI ab.
ENDE
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